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1. Familie


Niemand kam, um ihr die Tür zu öffnen.


Mit allem hatte Francesca gerechnet, nur damit nicht.


Ihre Finger glitten über das Namensschild, sie klingelte nochmals, ballte die Hände, um das Zittern zum Schweigen zu bringen. Die Hitze der Aufregung, die ihre Wangen rosa färbte, wandelte sich langsam in Angstschweiß. Im Winterwind fühlte es sich an wie Tausende Nägel auf dem Nacken.


»Vielleicht musst du klopfen …«


Francesca zuckte zusammen. Sie hatte ihre Begleitung komplett vergessen.


Mehrlock berührte aufmunternd ihre Schulter, lehnte sich an ihr vorbei, klopfte drei Mal an die Tür. Der dumpfe Ton hallte im Treppenhaus. Als es ruhig blieb, kratzte er sich verlegen am Nacken, zupfte am Kragen des Wollmantels. Er war es nicht gewohnt dicke Kleidung und Schuhe zu tragen. Letztere hatte er nach wenigen Schritten in einem unbeachteten Moment einfach von den Füssen getreten und im Schnee liegen lassen. Barfuß zu gehen, egal bei welchem Wetter oder Untergrund, das konnten nur Weltenbauer. Der Boden hätte auch Magma sein können, wenn er keine Schuhe wollte, dann wollte er keine Schuhe. Sie hätte ihm gern gesagt, dass er wenigstens den Schal wieder um den Hals binden und nicht als Gurt Zweckentfremden sollte, doch er war gerade damit beschäftigt, in den Hosentaschen zu rumoren, zupfte gefalzte Pergamente aus der einen heraus und stopfte sie wieder in die andere. Als suchte er nach etwas. Hatte er doch etwas mitgebracht? Mehrlock bemerkte ihr Stirnrunzeln und lächelte sie hilflos an. Er wusste genauso wenig wie sie, wie er sich beim Treffen mit Francescas Eltern verhalten sollte. Mit Mühe hatte Francesca ihm die Idee, eine silberne Schüssel in der Form eines Sandhechtes mitzubringen, ausgeredet. Ihre Eltern wollten keine Geschenke, sie wollten nur ihre Tochter zurück.


Francesca drückte nochmals auf die Klingel, lang und fest. Der Ton drang bis zu ihnen nach draußen, die Option ‚kaputte Klingel‘ war also ausgeschlossen. Der Kloß in Francescas Hals rutschte höher, als sie konzentriert lauschte. Sie wartete auf das altbekannte Klatschen der Flip-Flops, die ihre Mutter selbst im Winter trug, oder das Husten ihres Vaters. Das Klimpern von Geschirr, das Rasseln des Schlüsselbundes …


An der Tür hing ein Adventskranz, Plastik-Tannenzweige verziert mit allen möglichen Weihnachtsanhängern, die sich im Lauf der Jahre drauf eingefunden hatten. Die meisten hatte Francesca als Kind daran festgeknüpft, darunter auch ein selbst gemachtes Weihnachtsmännchen aus einem Tannenzapfen und Filzwolle. Jedes Jahr, meist schon Mitte November, holten Francesca und ihre Mutter die Kisten vom Dachboden und begannen das Haus zu verzieren. Lichterketten, Krippe, Baumkugeln in allen Farben.


Ganze zwei Mal hatte Francescas Mutter diesen Adventskranz ohne sie an die Türe hängen müssen. Der Gedanke daran zerriss Francesca das Herz. Ihre Mutter war schon immer sehr stark gewesen.


Francesca klingelte nochmals, viermal in kurzen Intervallen. Ihr Kopf ging hunderte von Vielleicht-Szenarios durch. Vielleicht waren sie im Bad? Vielleicht im Keller? Einkaufen? Krank … Spital … Nein bitte nicht. Ich bin nicht so weit gekommen …


Sie hörte Schritte auf dem gefrorenen Schnee. Antralis räusperte sich, ehe er um die Hausecke zu ihnen sah. Er hatte die Kapuze über die Katzenohren gezogen, die Pfotenfüße mit den Krallen unter einem Ledertuch versteckt. Er war als Keilan in der Menschenwelt aufgewachsen und wusste, wie man sich unauffällig verhielt. Immerhin bestand seine Rasse hauptsächlich aus Menschenfressern. Er wartete, bis ihre Blicke sich trafen, schenkte Francesca ein Lächeln und sagte: »Im Haus vorne ist Licht. Versuch es doch nochmal, Kleines.«


Francesca kaute an ihrer Unterlippe, wischte sich eine Haarsträhne von der Nase. Kleines. Das Wort benutzte Antralis nur noch ganz selten. Sie wusste, er hatte längst verstanden, was sie nicht wahrhaben wollte. Ihre Eltern waren nicht Zuhause.


Francesca hockte sich auf den Boden, den Rücken zur Tür und vergrub den Kopf zwischen den Knien. Sie spürte, wie Mehrlock vor ihr in die Hocke ging, wie seine Hand ihre Wange suchte, sein warmer Atem über ihr Haar strich.


»Soll ich reingehen? Ich kann die Tür öffnen oder die Wand …«


»Lass mich einfach alleine«, murmelte Francesca.


Die Hand blieb auf ihrer Schulter.


»Bitte«, wiederholte sie.


Antralis Blick war voller Sorge, aber er verstand.


»Komm«, sagte er zu Mehrlock. »Wir sehen nach den Lunghs. Die eine zerbeißt gerne die Leine, ich will sie nicht schon wieder aus einem Garten fischen.«


Die Wärme und das Gewicht auf ihrer Schulter verschwand, nur zögerlich folgte Mehrlock dem graufarbenen Keilan hinauf aufs Feld.


Francesca sog die eisige Abendluft ein, spürte Tränen auf den glühenden Wangen. Nein, sie wollte nicht weinen. Sie grub die Finger in den Fußabtreter. Ihre Eltern waren nun mal einfach verreist, das taten sie manchmal in der Weihnachtszeit. Irgendwo war Francesca ihren Eltern dankbar dafür, sie gingen weg, um nicht an eine verlorene Tochter erinnert zu werden. Dann fühlte sie sich gekränkt. Mama und Papa warteten nicht auf sie. Und nun war sie da, stand vor einer verschlossenen Tür.


Sie schniefte, rieb sich die Nase, dann die Augen. Sollte sie die Verwandten abtelefonieren? Bei den Nachbarn fragen?


Langsam erhob sie sich, schritt an der Hauswand entlang zum ersten Fenster. Mit dem forschen Blick einer Überlebenskünstlerin und nicht dem der kleinen Francesca, dem Kind in ihr, analysierte sie ihr ehemaliges Zuhause. Die Fensterläden waren halb heruntergelassen, so dass gerade genug Licht durch die Spalten drang. Die Lichterkette am Fensterrahmen blinkte zu einer unhörbaren Melodie, krankhaft fröhlich. Francesca richtete ihren Blick in die Tiefe des Raumes. Eine einzelne Lampe brannte im Flur, eine Schirmlampe. Francesca wusste genau, dass sie auf Automatik gestellt war. Die Orchideen standen nicht auf dem Fenstersims sondern alle in einer Gruppe auf dem Esstisch. Die Zweige des Weihnachtsbaums in der Ecke waren schwer vor Schmuck aber ohne jegliches Licht. Ihre Eltern waren nicht nur für den Abend weg sondern wirklich verreist. Francesca schluckte die Bitterkeit auf ihrem Gaumen in den Magen, wo sie sich zu dem schweren Stein gesellte. Schnee hatte sich auf dem Fenstersims gesammelt. Fluffig und kuschelweich. Francesca schlug wütend mit der Hand darauf, krallte die Finger hinein und zerquetschte die weiße Masse. Sie drückte, bis der weiche Schnee hart geworden war und die Kälte durch die Haut brannte.


Dann drehte sie dem Fenster den Rücken zu und ging Richtung Garten. Die Schneeflocken fielen dicht wie ein Vorhang, der Wind riss an ihrem Mantel. Die charmante, weiße Weihnacht wurde zu einer eisigen Bestrafung, eine Bereicherung der Kälte, die es sich gerade in ihrer Brust gemütlich machte.


»Ma!«, ertönte es glockenhell aus einer Hecke. Chesla kauerte neben der kleinen Blautanne, deren Zweige mit elektrischen Kerzen besteckt waren. Im Halbdunkel war das Keilan Kind kaum zu erkennen, nur das Glänzen seiner Augen und seine Hand, mit der er immer wieder über eine der LED-Birnen wischte, verrieten ihn.


»Die kann man nicht auspusten! Ich würde so gerne eine haben, stell dir vor, der Wind kann sie nie töten. Darf ich eine, Ma?« Chesla griff sich eine der Kerzen, Schnee rieselte von den Tannenzweigen, türmte sich auf seinem Kopf und ließ ihn die Schultern hochziehen. »Wieso sind diese Kerzen angebunden?«


»Komm Chesla, es wird kalt.« Francesca streckte die Hand nach ihm aus. Das Keilan Kind gehorchte sofort, jedoch nicht, ohne einen sehnsüchtigen Blick auf die Kerzen zurückzuwerfen. Seine Pfoten hinterließen niedliche Abdrücke im Schnee, Francesca ging bedacht um jede einzelne mit den Füßen zu erwischen und auszulöschen. Als sie die Straße überquert hatten und das Feld hoch gingen, gab sie sich weniger Mühe und lief neben ihrem Sohn her. Hier würde niemand die seltsamen Spuren bemerken. Die Stoppeln der abgemähten Maispflanzen piksten unangenehm gegen die Gelenke, genau wie der Wunsch, auf das zurückzublicken, was sie sich so lange herbeigesehnt hatte.


»Wieso macht ihr Kerzen auf die Bäume?«, fragte Chesla.


»Die sind wie eure Laternen am Irialisfest.«


»Ihr wünscht euch auch was?«


»Manchmal.«


In der Ferne bellte ein Hund, einsam, wie in der Kälte vergessen. Francescas Schritte wurden langsamer, sie horchte aufmerksam. Ihr Kind zupfte an ihrer Hand und sie vergaß den Hund wieder.


»Ma, manche Wünsche brauchen, bis sie in Erfüllung gehen. Meiner wird jetzt erst wahr. Als die Releere mich geholt haben, glaubte ich, dich nie mehr zu sehen. Nun ist es vorbei und ich weiß, dass die Götter meinen Wunsch erhört haben. Sie waren langsam, Ma, aber sie haben es erhört.«


Sie presste die Lippen zusammen, spürte wie seine Worte ihre Mundwinkel hochdrückten und ihr Herz erhellten.


»Weißt du was, Ma? Ich glaub die Götter sind ein bisschen schwerhörig …«, kicherte Chesla und klemmte einen Arm um ihr Bein. Das machte das Gehen schwieriger, aber die Wärme seines Felles war angenehm, sein Gewicht eine Erinnerung: Er war ein Teil von ihr, sie war nicht allein. Francesca ließ ihre Finger durch seine Haare gleiten, fand noch ein paar Eisklumpen, die sie sachte heraus zupfte.


Chesla stieß sich plötzlich von ihrem Bein ab, rannte ein paar Schritte nach links und duckte sich im Wind, das Gesicht gegen die Schneeflocken gewandt. Sie kannte diese Bewegungen. Der Jäger hatte etwas entdeckt.


»Hörst du?«


Ein Kläffen störte die Ruhe der Schneeflocken. Quietschend und hoch. Es musste dasselbe Tier von vorhin gewesen sein, nur klang es nun näher.


»Ein Hund, der ist weit weg. Na komm.«


»Was ist ein Hund?« Nur widerwillig ließ Chesla sich mitziehen.


»Ein Tier, das man zähmen kann … Spitze Ohren, vier Beine, Pfoten … erinnert ganz entfernt an einen Saltican.«


»Zum Reiten?«


»Nein …«


»Ist er gefährlich?«


»Nein.«


»Wieso zerrst du dann so, Ma?«


Sie wollte ihm nicht sagen, dass sie Angst davor hatte, was passieren könnte, wenn Menschen ihr adoptiertes Kind entdeckten. Bei fast allen würde ein Keilan Schrecken auslösen, eine menschliche Gestalt mit so vielen tierischen Eigenschaften, Fell, Pfoten, ein Schwanz, scharfe Zähne - ein Raubtier. Ein Jäger mit Menschen auf dem Speiseplan. Wenn man ihn erwischte, man würde ihn in einem Labor aufschneiden. Viel eher jedoch würden sie ihn zuerst erschießen und dann ihre Fragen … Francesca schüttelte die Gedanken weg.


Das Kläffen kam näher, energisch und schrill. Sie beschattete die Augen und versuchte in der weißen Welt Genaueres zu erkennen. Das, was sie befürchtet hatte, hörte sie. Der Hund war nicht alleine. Eine Frauenstimme jammerte mit dem Wind um die Wette. »Fifi, Fifi! Bleib hier! Filou!«


Nun sah sie auch den violetten Fleck, der sich näherte. Hin und wieder soff er an den Stellen, an denen sich mehr Schnee gesammelt hatte, ab. Aber sein Wille war grösser als die kurzen Beine.


»Los, Chesla! Schneller!«


»Den krieg ich, Ma, der ist winzig!«


Cheslas Hand entglitt ihrer, seine Jagdinstinkte waren geweckt. Er lief auf das hopsende Tier zu, in dessen langem Haar sich Schneeklumpen verfangen hatten. Der Yorkshire Terrier keuchte vor Anstrengung, seine Zunge waberte bis zum Boden und die Beinchen zitterten. Die Schleifen seines violetten Mantels hatten sich gelöst. Er blieb stehen, linste durch die dichten Fransen vor seiner Nase, fixierte sie mit den Punktaugen. Seine Zunge schnellte zurück und er leckte das Maul mit Überbiss. Dann schien ihm wieder einzufallen, wozu er sich das Feld hochgepflügt hatte und er kläffte los, ein Stakkato ohne Pause.


Chesla pfiff, klatschte einmal in die Hände. Der Winzling war nicht im Geringsten beeindruckt, er bellte nun wie ein Maschinengewehr und schmiss Speichelfäden um sich.


»Filou!«


Die Stimme der Hundehalterin war so quietschend wie die ihres Hundes. Sie war im Schneegestöber kaum zu erkennen, aber keinen Steinwurf entfernt. Francescas Gedanken rasten, hatte sie die Spuren gesehen, erkannt, dass Chesla kein normales Kind war, hatte sie …


»Stopp, Chesla!«, schrie sie.


Chesla zog einen kleinen Spaten unter seinem Mantel hervor. Bestimmt hatte er ihn im Garten ihrer Eltern gefunden. Er hielt ihn wie einen Dolch und sie zweifelte keine Sekunde daran, dass er mit dem Unkrautstecher den Hund erledigen konnte. Wahrscheinlich hatte er bereits Pläne fürs Abendessen. Der Yorkshire Terrier knurrte entschlossen. Zwei Zwerge hatten sich gefunden um eine Schlacht zu beginnen.


»He was hast du da! Fido! Fuß!« Die Hundehalterin begann, den Hang hoch zu klettern. Sie hatte zwei Schirme dabei, einen geöffneten, den ihr der Wind fast entriss, und den zweiten als improvisierte Gehhilfe. Die Dame war alt und ging gebeugt. Etwas an ihrer Gangart und dem geblümten Schal um ihren Hals weckte Erinnerungen in Francesca. Sie kannte die Frau. Das war ihre Nachbarin.


Der Name kam nur langsam zurück, zusammen mit Bildern, in denen ihre Mutter immer mit ihr über den Gartenzaun geschwatzt hatte. »Frau Huber …«


Francesca ging einen Schritt in ihre Richtung. Frau Huber würde wissen, wo ihre Eltern …


Eine große Gestalt packte Chesla, trat Schnee nach dem Hund, der sich verschluckte, auf den Rücken purzelte und wie eine Schildkröte strampelte. Der Unkrautstecher fiel in den Schnee.


»Komm!« Antralis packte Francescas Arm, rannte mit ihr los.


Der Yorkshire Terrier hatte sich wieder gefangen, aber sein Mäntelchen hing nun an seinem Bauch. Mit jedem Tritt rutschte er darauf aus.


Sie brachten genug Abstand zwischen sich und den Hund, dann pausierten sie und sahen zurück. Antralis duckte sich, denn mit seinen zwei Metern Größe fiel selbst er im Schneegestöber auf.


Frau Huber hatte Filou gefunden, rettete ihn aus seiner Misere und fütterte ihn mit Kosenamen und Keksen. Sie klemmte den noch knurrenden Hund unter den Arm und versuchte im Schneegestöber etwas zu erkennen. In diesem Moment ergriff der Wind ihren Schirm und wehte ihn hinab in Richtung Zivilisation.


»Hilfe! Mein Schirm«, hallte es zu ihnen hoch, als die alte Dame den Hang hinab stampfte. Ein Wunder, dass sie nicht ausrutschte. Schon bald war sie auf der Quartierstrasse, fand ihren Blümchenschirm wieder. Sie klopfte sich den Mantel ab, überhäufte ihren mit Hund Lob, leinte ihn an und dackelte davon.


Ohne Francesca oder die Keilan bemerkt zu haben. Aber sie war schon immer hilflos gewesen ohne ihre Brille. Wie oft hatte sie die Brille auf ihrem Kopf vergessen und im Garten die gelben Primeln statt des Löwenzahns ausgerupft.


Francesca rollte die Hände ineinander, um die Kälte und Unentschlossenheit zu verdrängen. Noch könnte sie nach ihr rufen.


Sie hörte, wie Chesla hinter ihr mit Antralis stritt, ihm klar machen wollte, dass er Francesca nur hatte beschützen wollen. Und ob Antralis eine Ahnung hätte, wie lecker der Hund wohl geschmeckt hätte, bei all dem Speck auf seinen Rippen.


Francesca steckte die Hände in die Jackentasche und stapfte den Hang hoch in Richtung Wald.


*


Mehrlock wartete am Waldrand auf sie, im Schatten einer Tanne, deren tiefhängende Äste kurz davor standen, unter der Last des Schnees einzubrechen.


Eine braune Lungh stand zwischen zwei Birken und rupfte Brombeerranken aus dem Schnee. Auf dem Rücken des mampfenden Tieres, die Kapuze des grauweißen Umhanges tief ins Gesicht gezogen, saß ein Keilan. Francesca erkannte ihn sofort, das lange Gesicht war unverwechselbar. Mit großer Anstrengung zog der Keilan die Mundwinkel nach oben und schenkte Francesca ein ehrliches Lächeln. Jyrell. Mit der Faust schlug er zweimal auf seine linke Schulter und neigte den Kopf, bis sein Kinn den schwer beladenen Waffengurt seiner Brust berührte. Es war eine Begrüßungsgeste, die bei den Völkern am Meer üblich war, so grüßten sich nur die, die sich nahestanden. Francesca erwiderte das Lächeln, berührte mit der linken Faust zwei Mal die rechte Schulter und neigte den Kopf. Sie erinnerte sich, wie ihre allererste Begrüßung verlaufen war. Jyrell hatte sie mit voller Wucht gegen einen Baum getreten. Nun hatte er sie mit seinem Gruß als ‚Schwester‘ bezeichnet.


»So früh habe ich euch nicht erwartet«, sprach Jyrell. Seine Stimme war nach der langen Arbeit mit den Schmiedefeuern richtig rau geworden und es schien, als wären immer noch Reste von Ruß in seinen Augenwinkeln. »Ich wollte eben mit der Gruppe das Nachtlager vorbereiten … falls dies noch aktuell ist.«


Letzteres war als Frage an Antralis gerichtet. Der zupfte die Gurte des Sattels fest und klopfte der Lungh an den Hals, sah dann hinüber zu Francesca. Sie wusste, er überließ ihr die Entscheidung. Noch einmal hinab ins Dorf gehen, vielleicht irgendwie versuchen zu telefonieren, oder zwei Stunden Reiten bis zu der Schlucht die ihr Nachtlager sein würde, oder …


»Zurück nach Kelderan.« Francesca nahm Cheslas Hand.


Jyrells Augenbrauen schnellten nach oben, aber er sagte nichts.


»Jetzt schon?«, entfuhr es Mehrlock. »Wir sind kaum ein Tag hier … Ist es wegen des Wetters? Soll ich es ändern? Ich kann eine Lücke schaffen …«


Er kam nicht weiter, denn Antralis stieß ihm den Ellbogen in die Seite. »Alles zu seiner Zeit. Es ist ihr Wunsch.«


*


Den Schwanz aufgerollt, den schwarzen Kopf in die feurige Mähne eingezogen, döste Ragma auf ausgebreiteten Decken. Sie wachte erst auf, als Francesca ihre gepanzerte Stirn kraulte.


»Du bist schon wieder da?« Die orangen Raubvogelaugen blinzelten Francesca verschlafen an. »Hast du, hast du von dem braunen Holz dabei?«


»Braunes Holz?«, fragte Chesla.


Francesca klopfte auf die weiche Schnauze, der heiße Atem aus den Nüstern der Göttin wärmten ihre eisigen Finger. Sie wirkte so fehl am Platz. Feurige Farben in der eisigen Welt. Jeder Flug über die Zivilisation bereitete Francesca Sorgen. Ragma war so groß wie ein kleines Flugzeug. Sie war weder Vogel noch Drache. Sie konnte Sprechen und wenn sie es tat, hörte ihr der Wind zu. Sie war eine Göttin. Und Francescas Freundin.


»Schokolade, Ragma liebt sie«, erklärte sie.


»Was ist Schokolade, Ma?«


»Süßkram. Tut mir leid, Ragma.« Francesca packte eine der Wolldecken, schüttelte sie energisch aus um sie dann klein zu falten. Ragma war süchtig nach allem Süßen. Sie verschlang Kekse und Gummibärchen mittlerweile mit Packung und verlangte bei jedem Süßigkeitenautomaten oder anderen, leuchtenden Schränken, die vielleicht Essware enthielten, Halt. Sie war ein Loch ohne Boden, wenn es um Futter ging.


Jahrzehnte der Einsamkeit mit Moss und kleinen Fischen als Nahrung und versteinerter Gesellschaft, Francesca.


Francesca schmiss die gefaltete Decke hin, stemmte die Hände in die Hüfte und besah die Gargem prüfend. Wenn sie sich gut duckte und vielleicht die eine Straßenlaterne erst kaputt schlug, könnten sie am Dorfrand von Baldingen den Süßigkeitenautomaten abreißen. Die Wut in ihr fand erst Genugtuung an der Idee, Ragma den Automaten aus der Höhe fallen zu lassen, damit er zerbrach und den Inhalt freigab.


Dann riss sie sich zusammen, das war nicht ihre Art. Und zudem kannte sie die Familie, welcher der Automat gehörte. Francesca schnaubte und griff sich die nächste Decke. Plötzlich war ein Gewicht am anderen Ende, Mehrlock hatte sich eine Seite gepackt und half ihr, den Stoff zu falten. Seine Hände berührten die ihren, seine Finger hielten sie mit der Decke zusammen fest.


»Francesca, rede mit mir«, bat er.


Francesca zerrte ihre Finger frei, schüttelte den Kopf. »Lass uns einfach gehen. Ich bin müde.«


»Ich verstehe nicht, du wolltest doch unbedingt …«


»Es liegt Schnee, jeder sieht Chesla Spuren.«


»Ich kann den Schnee wegmachen, soll ich?«


»Halt, nein!«


Natürlich konnte er den Schnee entfernen. Er war Weltenbauer. Aber dies war die Menschenwelt und nicht Kelderan.


»Geht ganz schnell … ist auch nicht schwer«, bat Mehrlock nochmals an. »Wenn es dir hilft, deine Eltern zu sehen.«


»Nein, das … bringt ja nichts, wenn sie weg sind. Lass uns einfach rübergehen. Wir kommen irgendwann wieder, wenn meine Eltern aus ihren … was weiß ich … Ferien zurück sind.«


»Aber …«


»Nein«, fauchte Francesca und ließ die Decke los. Die Wut in ihr wuchs immer mehr. Zwei Jahre war sie weg gewesen und hatte immer wieder auf diesen Moment hingearbeitet, geträumt, dafür gelebt.


»Francesca«, mischte sich Antralis ein. Er klang wie damals, als er sie vor seinen Artgenossen aus dem Maisfeld gerettet hatte, liebevoll und besorgt. »Sieh es so, es geht ihnen sicher gut. Du musst sie doch verstehen, sie haben sich nicht zurückgezogen und sind am Verlust ihrer einzigen Tochter zerbrochen, sie leben weiter, gehen raus. Sie glauben an dich, sie glauben, dass du zurückkommst …«


»Analysier mein Leben nicht!«, sagte Francesca. Sie zerrte die Ärmel ihrer Jacke tiefer, einfach um etwas zu tun, denn sie zitterte am ganzen Körper vor Wut. Hier stand sie, in ihrer Welt, wo sie einst ein normales Leben hatte führen wollen. In die Schule gehen, irgendeinen Job lernen, den Typen aus der Klasse über ihr heiraten, Kinder kriegen, Enkel kriegen. Das war nun alles weg, seit so langer Zeit, dass sie nicht einmal mehr genau wusste, wie es dazu gekommen war. Antralis hatte versucht sie vor den menschenfressenden Keilan zu retten, seinen Artgenossen. Nur um selbst in Gefangenschaft in einer anderen Welt zu enden. Und sie? Verschleppt, verkauft und misshandelt in einer Welt fern der ihren. Niemand wusste, wohin sie verschwunden war. Nun kam unsäglicher Schmerz zu ihrer Wut. Hatte man ihr auch einen Namensstein auf ein leeres Grab gestellt?


Sie stampfte ein paar Schritte weg von der Gruppe, die, nach all dieser Zeit, ihre Freunde, nein Familie geworden war. Menschenfresser, eine Göttin und ihr Partner, der Götter gebaut hatte, der einen Kugelhagel und Messerstiche überleben konnte. Sie rieb ihr Gesicht, war wütend auf sich, ihre Handlungen, ihre Emotionen.


»Ich hätte nie, nie, nie dieses dumme Foto machen sollen. Dann hätte Terdil mich nie mit seiner blöden Frau verwechselt und ich wäre nie auf Kelderan gelandet. Und diese ganze Scheisse hier …« Sie wischte mit den Händen um sich, vertrieb die Schneeflocken. »Wäre nie passiert.«


Stille antwortete ihr. Antralis sah weg. Chesla verstand nur, dass sie wütend war. Ragma raschelte mit den Federn und fragte: »Wo ist hier Kacka?«


Nur Jyrell verschränkte die Arme vor der Brust und meinte mit rauer Stimme: »Was hinter uns liegt war hart, es war schlimm mein Zuhause zu verlieren, meine Freunde und auch fast meine Schwester. Aber so ist es nun mal und ich bin immer noch hier. Noch ist nicht alles weg, was mir lieb ist, im Gegenteil, ich habe Leylen, meine wundervolle Frau, gefunden. Wir bauen uns ein neues Leben auf, dafür brauchen wir nicht die Scherben hinter uns.«


Die Worte trafen Francesca. Sie blieb stehen, sah auf ihre Füße, dann über ihre Schulter. Mehrlock schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, was immer sie entschied, er stand voll hinter ihr.


»Ich möchte nach Kelderan zurück«, verkündete sie, ehe die Entscheidung mit dem nächsten Atemzug in die kalte Luft entfloh. »Jetzt.«


»Gut«, meinte Antralis tonlos. »Ihr geht vor, ich melde es den andern und wir kommen dann nach.«


*


Ragmas Schwungfedern schnitten durch den Nachtwind, die Kälte der Schweiz wich dem wärmeren Klima Kelderans. Francesca hatte Kopfschmerzen, als würden sich zwei Hände auf ihren Schädel legen und sie zurückziehen wollen. Es dauerte eine Weile, bis sie verschwanden. Es schien ihr wie ein schlechtes Omen, dass das Tor sie zurückhalten wollte, weil sie so kopflos abgehauen war. Chesla saß vor ihr, forsch die Dunkelheit unter ihnen beobachtend. Er war stolz, den ersten Sitz bekommen zu haben, direkt neben dem Sattelhorn. Sie flogen schon eine ganze Weile, Francesca vertraute Ragmas Orientierungssinn. Die Luft roch hier anders, irgendwie leichter. Mit dem Abstand kam die Reue. Francesca lehnte sich zurück an den Weltenbauer, der treu hinter ihr saß, einen Arm schützend um ihre Taille. Er erwiderte ihr Anlehnen mit warmem Atem an ihrem Hals und einem flüchtigen Kuss auf der Haut.


»Es tut mir leid, wegen vorhin«, flüsterte sie in die Dunkelheit. »Weil ich gleich wieder h…«


Fast hätte sie heim gesagt.


Ja was denn nun, Francesca?


Mehrlock räusperte sich, sagte dann mit fester Stimme: »Francesca, es sind deine Entscheidungen, deine Wünsche. Ich werde sie nicht werten.«


Sie wollte ihn für diese Worte am liebsten umarmen, doch in diesem Moment faltete Ragma die Flügel ein und fiel ein paar Meter in die Tiefe, um sich dann wieder zu fangen.


»Ragma? Ist alles in Ordnung?«, rief Francesca entsetzt. Sie legte ihre Handfläche auf den breiten Brustmuskel der Gargem, spürte das Zittern unter der Haut. »Bist du etwa verletzt?«


»Nein, da sind welche … «, fauchte Ragma.


Francesca suchte den schwarzen Himmel ab, nach den bekannten Laternen und Gabelschwänzen der Luftwache, doch es war nichts zu sehen. Es war stockfinster, nach den Druckeinwirkungen des Tores und der Weltüberquerung war sich Francesca für einen Moment nicht sicher, wo oben und unten war. Einzig die Mähne Cheslas war eine Orientierung. Ragma flog leicht schräg und nun, da sie sich konzentrierte erkannte Francesca den Schimmer eines Horizonts. Eines Horizonts den sie nicht kannte.


»Ragma, wo sind wir?«


»Keine Ahnung, aber unser Ziel liegt dort vorne.«


Eine vage Antwort, doch Francesca hatte gelernt, dass die Gargem sehr wohl ihren Weg kannte, wenn auch nicht die Ortsnamen. Ihre Augen waren scharf. Wenn sie sagte, dass da jemand war, dann war es auch so.


»Da unten …« Mehrlock löste den Arm von ihrer Taille und zeigte zwischen Ragmas steigenden und sinkenden Schwingen in die Tiefe.


»Was ist das? Kannst du näher fliegen?«, bat Francesca.


»Ragma? Wohin hast du uns gebracht?« Mehrlocks Stimme klang ernst, als ahne er etwas.


»Das ist irgendwo zwischen dem Tor und unserem Ziel.«


»Geht das nicht genauer? Dazwischen liegt viel. Magda, Namur, Gesternwald? Liir? Das Eismeer, wenn du nach ‚Selefins Kartografien‘ fliegst, einmal um die andere Seite …«


»Ich weiß es nicht«, gab Ragma zurück.


»Wie kann man fliegen, wenn man …« begann Mehrlock, verstummte dann, als Francesca ihm auf den Oberschenkel schlug.


»Sie war jahrelang in einer Höhle, sie kennt keines deiner Bücher und erst recht keine Karte«, rief sie durch den Wind.


Das Silbergras erzeugte ein zartes Schimmern, wenn die Halme einander im Wind streiften. Sie waren über einer Steppe, durch welche sich eine enge Schlucht zog. Eine Schlucht, eine künstliche Schlucht, nicht gewetzt durch einen Fluss, sondern gemeißelt mit glatten Wänden, Korridoren und Türmen. Dazwischen hatte man Hängebrücken gezogen. Es erinnerte an die Wirbelsäule eines sich windenden Fisches, an eine lieblos zusammengenähte Narbe. Als sie näher kamen, konnten sie die Tiefe der Schlucht erkennen. Die steilen Wände waren von schwach leuchtenden Riesenpilzen gesäumt und darüber war ein Konstrukt wie Krallenfinger.


Käfiggitter.


Die Harpunen kamen aus dem nichts. Sie verloren knapp vor Ragma ihren Schub und fielen zur Erde zurück.


»Achtung! Ragma! Dreh ab«, schrie Mehrlock.


Kaum waren die ersten schimmernden Spitzen der Harpunen im Dunkel verschwunden, kam die nächste Salve. Ragma wehrte eine Harpune mit den Pranken ab. Eine zweite zischte durch ihre Schwingen und kurz verlor die Gargem den Halt in der Luft.


Francesca schnappte Chesla mit einem Arm, mit der anderen Hand das Sattelhorn vor ihnen. Sie spürte, wie ihr Hintern kurz die Sicherheit des Sattels verließen, als Ragma sich fast um die eigene Achse drehte.


Verflucht, du hast die Sicherungsgurte nicht angemacht, Francesca!


Die Gargem war wütend. »Eine Feder! Ihr habt mir eine Feder gebrochen!«


Es knallte laut, die nächsten Harpunen zersplitterten zu Glut an einem Kreis, der sich um Ragma gebildet hatte. Mehrlock hatte eine Hand über ihre Schulter gestreckt, er hatte den Angriff geblockt.


Die Glutstücke zeichneten eine Spur unter ihnen, zeigten die hölzernen Türme auf, welche die Seite der Schlucht säumten, zusammen mit den Plattformen, auf welchen sich Gestalten tummelten. Sie waren alle komplett schwarz eingekleidet und wirkten dadurch mehr wie Dämonen als Keilan. Doch die Vögel, die sie bestiegen, leuchteten silbern mit ihrer schweren Rüstung und Gestellen auf dem Rücken. Lange Metallstäbe waren an ihren Seiten befestigt.


Ein schrilles, mechanisches Kreischen erfüllte die Luft. Eine Trommel begleitete den Alarm Ton. Nach und nach erwachte die ganze Schlucht im Fackellicht. Es sah aus wie eine rote Narbe, die man gewaltsam mit Holz und Metall zugenäht hatte. Eine Narbe ohne scheinbaren Anfang oder Ende, denn die Schlucht zog sich durch das ganze Tal.


»Da hinten sind welche in der Luft … sie haben Bögen.« Chesla wies in die Höhe.


Einige der Reiter hatten sie schon fast eingeholt. Francesca konnte nicht glauben, wie schnell sie reagiert hatten. Was auf Kelderan war so wichtig, so wertvoll um voll bewaffnete, stets zum Einsatz bereite Krieger zu besitzen? Tag und Nacht? Was oder wen beschützten sie?


»Ich sehe sie, ich krieg sie«, kam es düster vom Mehrlock. Der erste Vogel samt Reiter war auf ihrer Höhe. Geschickt wechselte die Kreyss von Flattern in Segelflug, damit der Reiter die Armbrust in ihre Richtung drehen und den Bolzen einspannen konnte. Mehr schaffte er nicht, denn Mehrlock hatte seine Augen auf ihn gerichtet. Vogel und Reiter explodierten zu Brei und gingen in einem Schauer auf die Reiter dahinter nieder.


»Ma«, schrie Chesla. Francesca sah seine runden Augen, er hatte Angst. Natürlich wusste er, was Mehrlock war, was Weltenbauer konnten. Aber er war noch nie Zeuge der Zerstörung geworden, die er ausrichten konnte.


Mehrlock hatte den nächsten Reiter fixiert.


»Halt, hör auf!« Francesca griff mit beiden Händen seinen Kopf, zwang seinen Blick weg von den Angreifern. Die beiden Ringe in seinen Augen glühten. Silbern und Gold. Sie meinte fast schon die Hitzewellen in der kalten Nachtluft zu erkennen.


»Du weißt nicht, wo wir sind …« Er sprach die Worte voller Hass aus und sein Innerstes schien dabei aus seinem Rachen zu glühen.


»Nein, ich weiß es nicht. Deswegen fliehen wir besser. Wir wissen nicht, was sonst passiert. Wir brauchen diesen Kampf nicht.«


Er senkte seine Hand. Das Glühen erlosch. »Sie verdienen es.«


Francesca schnappte nach Luft, wusste nicht, was sie sagen sollte. Schließlich meinte sie nur: »Nicht heute. Ragma, bring uns weg. Schnell.«


Ragma klappte die Flügel ein. Doch anstatt wie ein Stein in die Tiefe zu stürzen schoss sie hoch. Die Gargem ignorierte sämtliche physikalischen Gesetze und den Gegenwind. Das konnte sie, denn schließlich war sie ein Kind der Lüfte, eine Göttin der weißen Macht. Die Schlucht war bald nicht mehr zu sehen und die Reiter nur noch Punkte in der Ferne. Nur ihr Geschrei war noch zu hören, als sie versuchten, ihre Vögel anzutreiben.


Ragma tauchte in eine Wolkenwand. Der Dunst packte sie alle ein, wie kühle Watte. Dann stieß Ragma durch die Wolken unter den Sternenhimmel. Francesca wischte sich die Mischung aus Dunst und Schweiß von der Stirn, genoss den Frieden der weißen Fläche unter ihnen und die blinkenden Punkten am schwarzen Firmament. Hier oben konnte sie weder Reiter noch Harpune erreichen.


Sie flogen mehrere Minuten, ohne dass jemand etwas sagte.


Schließlich räusperte sich Francesca. »Schatz, was war das?«


Er sagte ein einziges Wort. Ein Wort, welches bei Francesca Gänsehaut erzeugte. »Tugo.«


Tugo. Francesca hatte längst gelernt, über gewisse Sachen in Kelderan nicht zu lange nachzudenken, keine weiteren Fragen zu stellen. Dennoch schlichen sich sofort Bilder in ihren Kopf.


Tugo.


Gitter, Schreie, Blut.


Eine Menschenfarm.


»Tugo?«, hakte Chesla nach.


Francesca atmete tief ein. »Tugo ist böse.«


*


Es tat gut wieder festen Grund unter den Füssen zu haben. Erst löste Francesca die Schnalle des schweren Umhanges, der gut gegen den Schnee geschützt hatte, und ließ ihn zu Boden fallen. Dann streifte sie die Schuhe ab und genoss das Kitzeln der warmen Halme zwischen den Zehen. Mit den Fingerkuppen massierte sie ihre Schläfen. Ihr war, als drücken zwei große Hände ihren Schädel zusammen. Bereits das letzte Mal hatte sie vom Weltenwechsel Kopfschmerzen bekommen. Sie atmete tief ein und aus. Die Bilder des Reiters, den Mehrlock getötet hatte, weigerten sich, ihre Gedanken zu verlassen. Vielleicht war es besser so. Sie wollte nicht, dass sie sich daran gewöhnte.


Die Irialis lag noch unter einer Decke von Nebel, aber das Gebirge bekam bereits eine goldene Krone. Die Sonne arbeitete sich Stück für Stück hoch und verdrängte die Sterne. Die ersten lila Blumenknospen auf der Wiese reckten sich dem Licht entgegen. Die schillernden Blumen, die Mehrlock einst für sie erschaffen und nach ihr benannt hatte. Sie rochen herrlich und reiften zu bernsteinfarbenen, leckeren Beeren. Ragma mampfte sich durch die Wiese. Chesla stand auf ihrem Rücken, zielte spielerisch mit dem Bogen nach allen Nebelschwänzen, welche die Gargem aufscheuchte.


Mehrlock stand etwas weiter unten, im Schatten des Felsen, der als Ausgangslage ihres kleinen Heimes dienen sollte. Sie konnte ihn hören, wie er energisch sprach. Sie hatten vor Tagen beschlossen, sich in dem Tal niederzulassen, ein kleines Heim zu bauen, mit der Hilfe von drei Therdeban. Die anderen vierzehn der ehemaligen Leibgarde und Krieger hatten sie entlohnt und in die Welt hinausgeschickt. Mehrlock wollte sich einem einfachen Leben widmen und als letzter Weltenbauer aus den Geschichtsbüchern verschwinden, in der Hoffnung, vergessen zu werden.


[image: ]


Nun standen da zwanzig Therdeban in Reih und Glied. Wie es schien konnte man auf Kelderan als Weltenbauer nicht einfach so vergessen werden. Zwanzig neue Gesichter. Wahrscheinlich waren es mehr, denn sie sah und hörte noch andere arbeiten. Sie hoben einen Graben um den Felsen aus, als ginge es darum eine Festung zu bauen.


»Wieso seid ihr hier? Wo sind Tiophis, Karsis und Beelg? Haben die sich etwa über Nacht wie Dalossa-Pilze in euch alle vermehrt? Die anderen habe ich entlohnt und entsendet …«, fragte Mehrlock.


Der Krieger direkt vor ihm, der das Wort über die andern zu haben schien, verneigte sich. »Nein, Herr«, sprach er mit weicher Stimme, die zu seinem langen, leicht femininen Körperbau passte. »Ich bin ein Meister, ich gehe, wenn ich die Welt verlasse und nicht der Handelstaler wegen.«


»Ah ...« Mehrlock runzelte die Stirn, die Tätowierungen, die sich vom Arm bis zum Nacken des Therdeban zogen schienen ihn zu irritieren. Francesca sah es auch zum ersten Mal, solch ein Körperschmuck war für Keilan sehr selten, ebenso, dass sein lederner Lendenschurz die Länge eines Rockes hatte. Er musste von weiter weg stammen, aus einer anderen Kultur Kelderans. Sie wunderte sich, waren es Tattoos wie sie es aus der Menschenwelt kannte oder malte er sich jeden Morgen neu an?


»Wie heißt du nochmal?«, fragte Mehrlock.


Der Keilan reckte sein Gesicht mit der markanten Nase und Wangenknochen hoch. Seine Mähne war an den Schläfen zu einem Muster geschoren. Es dauerte, bis die Antwort kam. Francesca meinte gelesen zu haben, dass ranghohe Therdeban manchmal ein Geheimnis aus ihrem Namen machten. »Ich bin der angehende Meister der Gestirne und Gezeitenzonen, Lehrer in Langbogen und Speerwurf, Beschützer der Weltenbauer wie mein Vater.«


»Ah«, Mehrlock nickte. »Sollte ich mal Hilfe brauchen und deinen Namen rufen bin ich ja tot, bevor ich bei Gestirne angekommen bin …«


»Wayolo.«


»Wayolo?«


»Ich bin von Calaan direkt gesandt, von den Meistern der Meister um eure Sicherheit zu garantieren, zusammen mit den besten von allen Therdeban-Schulen. Nun, da die Vaterschule Therdeban im Irialistal zerstört wurde und ihre Meister gefallen sind, hat Calaan entschieden, euch Verstärkung zu geben.«


Francesca war das Aufblitzen der Ringe an seinen Fingern nicht entgangen. Neun Ehrenringe. Damit nahm er sozusagen Creels alten Platz ein. Sie wusste, Wayolo könnte mit seinem kleinen Finger Hackfleisch aus jedem Gegner machen.


Und dein Mehrlock muss sie nur angucken und schon explodieren sie.


Mit einem Kopfschütteln verjagte sie die innere Stimme und betrachtete Wayolo genauer. Sie konnte die Sehnen und Muskeln unter seinen Tätowierungen sehen, sie waren von jener subtilen Sorte, die für einen zähen Körper sprachen, jemanden, der Wetter und Anstrengung mit links wegsteckte.


Die anderen Therdeban waren auch die Vorzeigemodelle ihrer Schulen. Keiner hatte weniger als fünf Ringe. Sie waren alle unterschiedlich in ihrer Mode. Einige hatten Dornen aus Glas in der Mähne, andere wiederum hatten sich Muster ins Fell rasiert und zwei Individuen schienen von einer Schule oder Region zu kommen, die lila Schwanzspitzen schick fand. Als Therdeban erkannte man sie an dem Spiralmuster. Es war meistens auf der Rüstung vertreten, manchmal aber auch ins Fell gemalt oder auf den Stoffen als Muster vorhanden. Die Therdeban, die Francesca bisher kannte, hatten nur Schulterschutz, Ledergurte mit dem Spiralmuster getragen. Dazu das lange Haar, ihr großer Stolz. Francesca hatte die Schlichtheit geschätzt, es war eine ehrliche Reduzierung auf das, was sie waren. Krieger. Beschützer.


Was für Francesca neu war, waren die weiblichen Therdeban. Kriegerinnen. Hochgewachsene, drahtige Furien mit Oberteilen aus gezahntem Steppengras. Francesca griff instinktiv an ihre weiche Bluse, das konnte unmöglich bequem sein. Eine der Furien schien ihr Starren zu bemerken, ihr Kopf schnellte wie eine Schlange in ihre Richtung. Rasch sah Francesca weg.


»Ich habe euch aber nicht bestellt«, ergriff Mehrlock wieder das Wort.


Wayolo nickte. »So lange es Releere in unseren Reihen gibt und die Rebellen ihre Chancen ergreifen, muss für eure Sicherheit gesorgt sein. So steht es in unserem Gesetz geschrieben.«


»Achso.« Mehrlock klang hilflos. Das heile Leben, dirigiert von seiner Ersatzmutter Deleya, und seine besten Freunde, die Bücher, machten sich bemerkbar. Mehrlock war niemand, der Befehle gab und große Entscheidungen traf. Nun war Deleya tot.


Francesca fühlte, dass es an der Zeit war, sich direkt neben Mehrlock zu stellen, so, dass sie zwischen ihm und Wayolo war. Sie sah dann dem Therdeban direkt ins Gesicht.


Neben der markanten Nase wirkten seine braunen Augen wie die eines Raubvogels, fixierend, ohne mit den Wimpern zu zucken. Sie hielt das Kinn hoch, brach den Augenkontakt nicht ab. Wayolo holte Luft, neigte dann sein Haupt.


»Herrin«, sagte er mit einem angenehmen Singsang in der Stimme.


»Ihr werdet wissen, was wir durchgemacht haben«, sagte Francesca. »Die anderen, die wir verloren haben, waren uns nahe. Diejenigen, die hier Stellung halten sollen, sehe ich da hinten in der Grube. Wir wollen hier einfach unsere Ruhe haben. Mit denen, denen wir vertrauen können.«


»Unter uns sind keine Releere, weder in Calaan noch den anderen Schulen, denen wir entsandt wurden«, sprach Wayolo mit fester Stimme, als hätte Francesca ihn beleidigt.


Francesca unterdrückte ein Schnauben. Sie hätte ihm gern gesagt, wie geschickt und unberechenbar die Releere waren. Es gab einen Grund wieso die meisten Releere ein paar hundert Jahre alt waren, sich erfolgreich als Parasiten in anderen Körpern versteckten.


»Ich habe bei meinem Leben und meinen Ringen geschworen, den Weltenbauern zu dienen, hier und gar danach, wenn es ihr Wille ist. Kein Leid wird euch geschehen, Frau des Weltenbauers.«


Francesca hob eine Augenbraue.


Frau des Weltenbauers.


Die anderen Krieger in der Reihe taten es Wayolo gleich, sie verbeugten sich. Aber Francesca war zu lange in Kelderan gewesen um ihre Gesichter lesen zu können. Sie waren sich der menschlichen Form des Weltenbauers bewusst, aber Francesca war für viele immer noch gegen ihre Kultur und Natur. Ein freies Stück Fleisch, dass sie befehligen sollte.


Genau deswegen hatten sie die alten Therdeban auf ein Minimum reduziert. Vielleicht sollte sie einfach kehrt machen und zu Ragma und Chesla stampfen und zurück in die Schweiz …


»Wir haben eure Pläne angesehen und erweitert.« Auf Wayolos Handzeichen hin gab eine der Furien Mehrlock eine Zeichnung. Einen detailliert gezeichneten Plan des Bauwerks. Francesca und Mehrlock hatten die erste Zeichnung ihres Hauses mit Kohle auf den Stein gekratzt, grob, puristisch, aber ausreichend.


Mehrlock klappte das Papier ganz aus, denn es hatte Erweiterungen die wohl mehrere Stöcke und unterirdische Gänge andeuten sollten. Der Weltenbauer drehte sich zur Baustelle, verglich Zeichnung und Realität durch Heben und Senken des Plans miteinander.


»Das ist erstaunlich, Schatz. Das wird episch. Sind das Buchregale? Das müsst ihr mir genau zeigen!«


Einer der Therdeban mit der lila Schwanzspitze trat heran, er schien der Architekt zu sein. Er musste sehr laut reden, denn die grabenden Keilan waren auf Stein gestoßen. Mit Spitzhacken bearbeiteten sie den Fels in ihrem Weg.


Jeder hieb hallte durch Francescas Kopf, die Kopfschmerzen und Übelkeit wuchsen. Mit einem Klopfen auf Mehrlocks Schulter und einem Deuten den Hang hoch, machte sie ihm klar, dass sie sich zurückziehen würde.


Der Weltenbauer war komplett versunken, erst als Francesca ein paar Meter weiter war, hörte sie ihn rufen: »Wayolo, pass bitte auf Francesca auf. Sie ist mir das Wertvollste.«


Francesca beschleunigte die Schritte, sie hatte keine Lust auf jemanden, der Schatten spielte. Nachdem sie die Hälfte des Weges zu Ragma und Chesla zurückgelegt hatte und nichts hinter sich und neben sich rascheln hörte, blickte sie neugierig auf. Da war niemand.


Da hörte sie Cheslas helles Stimmchen: »Wer bist du und was machst du hier oben?«


Wayolo war bereits vorgegangen und stand nun oben neben der Gargem und dem Keilan Kind.


»Wieso hast du nur deine Arme angemalt«, kam es von Ragma.


Francesca musste schmunzeln und eilte die letzten Meter. Wayolo beantwortete die Frage der beiden nicht. Er stand steif da, einen Speer in der Hand, die Gegend genau im Auge behaltend, damit er jede potenzielle Gefahr abstechen konnte.


»Das«, keuchte sie, »ist Wayolo. Meister von Gestirnen und … noch was anderem, Chef der Therdeban Horde da unten. Mehrlock will, dass er auf mich aufpasst.«


»Er kann Leute explodieren lassen, das ist schneller als jeder von ihnen mit seinen Schwertern jemals ist. Und sowieso …Ich passe auf dich auf!« Chesla verschränkte die Arme.


»Ich weiß, aber du solltest endlich schlafen. In der Zeit übernimmt Wayolo.«


»Und ich …« Ragma kauerte sich hin um auf die Höhe des Therdeban zu bekommen. Sie besah ihn von allen Seiten. Ragma war nicht groß wie eine Siennet, aber ihr Gebiss ihre und Klauen wiesen sie als Fleischfresser aus, ein sprechender Fleischfresser.


Die neuen Therdeban hatten alle ihre Hausaufgaben gemacht, denn Wayolo zuckte nicht mit der Wimper. Francesca wunderte sich, ob es irgendwo Steckbriefe über sie gab. Der Gedanke hinterließ ein Unwohlsein.


»Kann er denn sprechen«, flüsterte Chesla in Francescas Ohr.


»Ja, kann er. Lass ihn seine Arbeit machen. Komm.« Sie wies zu einem halbwüchsigen Tyrella Baum etwas weiter oben. »Dort in dem Schatten setzten wir uns hin.«


»Du hast es versprochen!« Chesla verschränkte wieder die Arme.


»Also gut, los. Lauf schon.«


Sie beobachtete, wie Chesla durch die Wiese brauste.


Unten im Tal entstanden nun zwei Baustellen. Die Therdeban versenkten schlanke Stämme in Löchern und spannten Baldachine auf, ein kunstvoll bestickter Stoff mit vielen Quasten. Sie bauten ein Nachtlager. Francesca bedauerte den vielen Stoff, den sie zwischen sie und den Sternenhimmel spannen wollten. Das letzte Mal hatten sie auf einer Decke an Ragma gelehnt geschlafen. Die Sterne waren in diesem Tal besonders schön und die Nebelschwänze, die auch nachts unermüdlich Insekten jagten, sangen so herrlich. Francesca hatte die Tiere, über die sie einst in Uremors Chroniken gelesen hatte, liebgewonnen. Vielleicht auch weil ihr bisher keiner aufs Kleid oder in ein Buch gekackt hatte.


Nun waren viele der Vögel verwirrt, denn die Keilan rissen nicht nur die Erde auf, es entstand auch Lärm von den Meißelarbeiten am Gestein. Die Luftkühe, welche unermüdlich Stämme herbeischleppten oder Erde wegbrachten, wirbelten alles mit ihren vier Flügeln auf. Ihr glockenartiger Singsang wurde zur Dauerbeschallung. An einer Stelle war die Wiese zerrupft durch die Hufe und gefräßigen Mäuler der vielen Lunghs. Die Reitvögel waren zum Glück etwas weiter weg untergebracht.


»Ma? Guckst du?«


Francesca wandte sich von der Baustelle ab. Chesla winkte aus der Wiese zu ihr. Den Bogen, der fast so groß war wie er, hatte er von Jyrell bekommen. Es war ein älteres Exemplar mit geschwächten, weichen Bogenarmen, genau richtig für ein übendes Kind.


Das Ziel war eine von Ragmas Federn, ein feuriges Orange gegen das Grün. Sie steckte auf einem Ast und ragte knapp über die Halme.


Chesla tauchte in der Wiese ab, schlich sich an. Francesca lächelte, denn sie sah wie die Gräser vehement wankten und seine Stelle verrieten. Dann wurde es still. Plötzlich flatterten Nebelschwänze auf, ein ganzes Nest von ihnen. Dann schnellte Chesla hoch, ganze zehn Meter weiter von seinem Ursprungsort, Sehne gespannt zum Anschlag. Er sah aus wie ein junger Krieger und kein Kind, dass sich nachts an sie kuschelte oder am Tisch schmollte, wenn blaue statt rote Beeren im Frühstücksbrei waren. Es surrte und der Pfeil flog haarscharf an Ragmas Feder vorbei. Sie zitterte aber fiel nicht. Mit einer weichen Bewegung zog Chesla den Bogen hoch, lud einen neuen Pfeil, jagte ihn gleich hinterher. Wieder daneben.


»Ich glaube das war der Wind, der ist hier recht stark«, meinte Francesca, als sie durch das Gras zu ihm schritt und mit einer Hand die Augen beschattete, um die Feder im Sonnenaufgang erspähen zu können.


»Nein«, erwiderte Chesla kühl, »er war einfach besser darin.«


»Wer denn«, fragte sie. Irgendwas an seinem Gesichtsausdruck gefiel ihr nicht.


»Ilam.«


Francesca war neben ihrem Kind angekommen, strich liebevoll durch seine Mähne und versuchte zu verstehen was er meinte. Chesla lehnte sich an ihr Bein und fuhr mit den Fingern den Schaft des Bogens nach. Getrocknete Sehnen banden die vier Holzstäbe zusammen. Er war an den Spitzen rot eingefärbt, ein typischer Bogen den die Keilan am Meer nutzen um Fische zu schießen. Damit diese nicht im Wasser untergingen, trugen sie am unteren Ende eine luftgefüllte Fischblase, ein kleiner, roter Ballon.


»Ich muss das können, Ma. Sie sind nicht weg.«


Francesca zog ihre Hand zurück. Ihr war mit klopfendem Herzen bewusst geworden, was Chesla meinte.


»Ilam … war er …«


»In meinem Kopf«, erwiderte ihr Sohn kühl.


Obwohl ein lauer Wind wehte, wurde Francesca kalt. Chesla hatte die letzten Wochen nicht über seine Zeit als Releer gesprochen, erst recht nie das Ding, das einst seinen Körper beherrscht hatte, bei seinem persönlichen Namen benannt. Ilam. Ilam war nun tot.


»Er wusste, wie es geht.« Chesla zog einen neuen Pfeil, zögerte ihn abzuschießen.


Die Therdeban, oder genauer der einstige Meister Medin, war den Vertrag mit den Releeren aus einem Grund eingegangen: sie brachten das Wissen jedes Wirtes davor mit. Es war dann nur noch eine Sache des Trainings, bis der Körper den Befehlen auch gehorchen konnten und die Muskeln entsprechend aufgebaut wurden.


Rasch verbannte sie die Gedanken an die Zeiten, als Chesla ein Releer gewesen war. Oft war er nachts herumgewandert und hatte morgens erschöpft gewirkt. Wahrscheinlich hatte Ilam ihn gezwungen Runden zu rennen, Gewichte zu heben. Er musste auch den Pfeil geleitet haben, der Deleya tötete.


»Chesla, das wirst du auch. Aber auch Krieger brauchen Ruhe.« Sie küsste seine Stirn, nahm ihm dabei den Bogen und die verbleibenden fünf Pfeile ab.


Sie führte ihn hoch zu dem kleinen Tyrella Baum. Ragma hatte sich schon ausgestreckt und döste, den Bauch voller Nebelschwänze und Beeren.


Da sie hinab ins Tal sah, stieß sie fast mit dem Therdebankrieger zusammen.


»Was zum …«, entfuhr es ihr.


Er hatte sich aus dem Gras erhoben, sein Umhang war bedeckt mit frischem Grün. Rechts von ihnen war noch einer und hinter ihr ebenso, perfekt getarnt. Der eine war aufgestanden, da Francesca ihm sonst über den Rücken gelaufen wäre.


»Das ist nicht euer Ernst, oder?« schnaufte sie, und ging um ihn herum.


Chesla hatte ein bleiches Gesicht bekommen. »Ich habe die gar nicht bemerkt! Und ich hatte die spitzen Pfeile!«


Francesca rollte die Augen, als die drei Grasberge mit ihnen Schritt hielten, um dann in der Nähe des Baumes wieder im Grün zu versinken.


»Wir sollten ihnen allen Glöcklein anhängen, was meinst du«, flüsterte sie zu Chesla.


»Die spinnen. Ich passe auf dich auf und Ragma sowieso. Kann er sie nicht wegschicken?«


Chesla holte Anlauf über Ragmas Rücken und erreichte die erste Astgabel des Tyrella Baumes. Von dort aus arbeitete er sich in die Höhe, fand eine breite Stelle in der Mitte, wo er sich anlehnte und die Arme vor der Brust verschränkte.


Francesca ließ sich in das trockene Laub unter dem Baum plumpsen und sah in Richtung der Berge. Dort waren sie vor wenigen Stunden hergekommen. Dort brannten immer noch die Weihnachtslichter, standen die Orchideen auf dem Esstisch und warteten darauf, wieder ihre Plätze am Fenster zu bekommen.


Hättest auch einen Brief schreiben können, Francesca. Aber nein, du bist einfach weg.


Mit der flachen Hand klopfte sich Francesca an den Kopf, damit die innere Stimme endlich schwieg. Sie lehnte sich an den Baumstamm, sah über ihr Cheslas Beine herabbaumeln. Er hatte sich eine bemooste Astgabel ausgesucht und schien tatsächlich eingeschlafen zu sein.


Sie konnte die rosa Pfotenballen leuchten sehen. Gerne wollte sie hochklettern und ihr Kind warm zudecken und seine Zehen kitzeln.


Was waren sie nur für eine seltsame Patchwork Familie. Ein Mensch, ein Weltenbauer, ein Menschenfresser, eine Göttin.


Unten im Tal erspähte sie ihren Partner sofort. Zu ihm strömten alle Therdeban, brachten Pläne und Fragen, die er absegnete. Sie konnte sehen, dass ihm die Arbeit Freude machte, es ihn mit Stolz erfüllte, Bauherr zu sein. Es war viel besser als die Grenzen seiner Kräfte zu testen. Sie spürte ein Kitzeln von Unruhe, wie eine Stimme aus dem Unterbewusstsein.


Er konnte mehr, immer mehr. Wo waren seine Grenzen? Wo war er Mensch und wo dieses Wesen, das Götter erbauen konnte? Sie schluckte. Mehrlock konnte Gegenstände und Personen mit einem Handwisch zerschneiden, oder wie über Tugo, in tausend Stücke bersten lassen. Der Gedanke daran verursachte einen Anflug von Übelkeit. Rasch schluckte sie.


»Wie lange dauert der Bau etwa?«, fragte sie Wayolo.


Er stand so still, dass nicht einmal seine Atmung zu sehen oder hören war.


»Wie lange wird es gehen?«, wiederholte Francesca laut. Vielleicht hatte er sie einfach überhört. Dabei war er eigentlich nah genug, denn sie konnte das Kräuteröl seiner Mähne riechen, harzig und bitter. Sie rümpfte die Nase.


»Redest du mit mir?« Ragma reckte die Vorderbeine und gähnte herzhaft, knetete das Moos mit den langen, Vorderzehen.


Francesca schüttelte den Kopf. »Nein.«


Natürlich, Wayolo hatte nur den Auftrag zum Aufpassen erhalten, er würde für sie sterben, aber nicht freiwillig mit ihr reden. Die Tatsache stieß sie regelrecht vor den Kopf, sie erinnerte sich, wie ihr das schon einmal passiert war, als sie einen Therdeban angesprochen hatte. Damals hatte Lughmore ihr Auskunft gegeben, der mürrische, sarkastische Lughmore. Sie lächelte, dann seufzte sie. Lughmore war nicht mehr aufgetaucht. Entweder er war erwischt worden oder er stand immer noch vor Terdils Heim und wartete auf sie. Im tiefen Osten, dem Ursprung, dort wo sonst nur Wasser und Monster herrschten. Er musste tot sein, denn sonst wäre er wieder aufgetaucht. Es stimmte sie traurig. Sie hatte ihm vertraut. Mit ihm statt Wayolo wäre ihr Kelderan angenehmer gewesen.


Und dann was, Francesca? Hier wohnen, morgens mit den fröhlichen Therdeban eine Tasse Tubos-Tee trinken während deine Kinder auf der Wiese spielen?


Francesca stand abrupt auf, lehnte sich mit einem Arm um Ragmas Nacken, kraulte mit der freien Hand ihre Mähne. Ihre Finger kamen voller oranger Wolle zurück.


»Jaaa bitte Weiterkratzen!« Ragma zuckte mit einem Hinterbein.


»Ist ja schlimm«, lachte Francesca, während sie die Haare von den Fingern löste. »Haarst und mauserst du dich etwa?«


»Hngh! Bitte nochmals dort von vorhin, dort juckt es furchtbar!«


Francesca kratzte mit beiden Händen.


Dann tätschelte sie sanft die Stirn ihrer Freundin. »Geht es dir gut, Große?«


Das ihr zugewandte Auge öffnete sich, eine orange Kugel im pechschwarzen Gesicht.


»Das hat mich Sontay nie gefragt.« Ragma zog den Kopf hoch, richtete ihn talabwärts.


»Ist das ein Ja oder ein Nein?«


»Es ist so anders. Ich sehe und lerne jeden Tag etwas Neues, manches nicht so, wie ich es mir vorgestellt hab …« Der Flügel der Gargem rauschte herab und die langen Schwungfedern leuchteten, Feuer auf kühlem Grasgrün. »Aber mit dir zusammen ist es was anderes. Ein Abenteuer!«


Sie klang aufgeregt. Ihre Nase steil im Wind, die Augen geschlossen und die Mähne wehend.


»Mir sind es zu viele Leute für ein Abenteuer«, murrte Francesca, einen Blick auf die Therdeban im Tal werfend. Es gefiel ihr einfach nicht. Tradition hin oder her. Sie beschloss aber vorerst etwas final auszuschließen.


»Ragma?«


»Mhm«, schnorchelte es über ihr. Ragma hatte den Mund aufgerissen, hoffend, dass ein paar der Schmetterlinge reinfliegen würden.


»Du hast doch damals bei Antralis gesehen, was er hat.«


Ragmas Maul klappte zu wie eine Bärenfalle. »Du meinst diesen Wurm, diesen Lebenszerstörer?«


»Ja. Siehst du die noch?«


Die Gargem kratzte sich mit dem Hinterfuß an den Rippen. »Manchmal, wenn sie groß sind.«


»Du würdest es mir sagen, oder?«


»Ich würde sie in den Boden stampfen, wie es sich gehört …«


»Ragma!«


»Du sagtest die roten darf ich, die weißen mach ich nicht! Und natürlich stampfe ich die Träger nicht mit. Oder ich frage vorher ob sie einverstanden sind.«


»Ja, aber …«


»Sei unbesorgt, ich halte die Augen offen!« Ragma spannte beide Schwingen auf, Wayolo sprang im letzten Moment beiseite, denn die Gargem hatte komplett vergessen, dass er neben ihnen stand.


»Und ich sehe etwas!« Sie faltete die Flügel wieder ein und stand auf, Francesca fing sich im letzten Moment, als ihre Rückenlehne verschwand. Rasch war sie ebenso auf den Beinen.


»Was? Welcher ist es?« Francescas Verstand ging sofort die Optionen durch, ihren Partner isolieren von dem Seelenfessler Wirt und dann weg, Reero und die Nahlare informieren und hierherschicken und …


»Reiter.«


»Hä?« Francesca beschattete die Augen, sah angestrengt zu der Baustelle.


»Nicht dort unten. Dort hinten!«


Gargems sahen zehnmal besser als Menschen. Francesca konnte nichts ausmachen außer grün und Brauntöne des Tales und das stechende Licht, wenn sich die Sonne auf dem Irialis-Fluss brach.


Neben ihnen raschelte es, Wayolos Lederrock schabte über die Gräser als er sich schnellen Schrittes vor sie stellte. Links und rechts von ihnen erwachte das Gras zum Leben, die Therdeban mit ihren Tarnmänteln richteten sich auf, tauschten einen Blick mit Wayolo.


»Ist ja gut, ihr seht alle besser als ich«, grummelte Francesca. »Siehst du wer es ist, Ragma?«


»Nicht Antralis«, kam es von der Gargem.


Wayolo schlug die Faust gen Himmel.


Unten an der Baustelle lösten sich drei Therdeban von ihrer Arbeit am Stein, pfiffen sich ihre Lunghs herbei und ritten los. Wayolo selbst blieb stehen, Faust weiter in der Luft. Francesca fragte sich, was er vorhatte.


Plötzlich fauchte Ragma, richtete sich bedrohend auf die Hinterläufe. Über den Hang hinab hinter ihnen kam etwas geglitten, ein weißes Dreieck, leise wie der Wind. Mit einem Gurren kreiste das Ding um sie, landete schließlich direkt neben Wayolo. Es war eine Kreyss wie Francesca sie noch nie gesehen hatte, weiß mit Federn bis zu den Zehen. Sie hatte ein breites Gesicht mit vier weißen Hörnern und langen Wangenfedern. Ihr seltsames Aussehen wurde unterstrichen durch die tellergroßen, hellgrauen Augen. Mit einem Satz war Wayolo auf ihrem Rücken und ihr nächster Flügelschlag hob sie in die Lüfte. Die Therdeban mit den Grasumhängen tauchten wieder ab.


»Hast du das gesehen, Ma? Ich hab noch nie eine Wüstenkreyss gesehen! Man hört sie nicht mal wenn sie landet.« Chesla lehnte sich an ihr Bein. Er war wohl von dem Tumult erwacht und vom Baum geklettert. »Guck mal, er ist schon bei den Reitern.«


Francesca strengte die Augen an. »Himmel ich brauch doch eine Brille ich sehe da nur ein Flimmern … nein, Moment, jetzt sehe ich sie!«


Wayolos Wüstenkreyss mit der praktischen Dreiecksform wies ihr den Weg. Er war schon fast bei ihnen. Ein Trupp aus berittenen Lunghs, vielleicht zwanzig oder dreißig. Jeder hatte ein Banner aufgeschnallt, was es so aussehen ließ, als ob sich ein großes Tier mit flatternder Mähne den Hang hocharbeitete. Sofort verglich Francesca die Therdeban mit den Besuchern, welche eindeutig in der Überzahl waren. Aber Wayolo flog seine Wüstenkreyss zurück, während die anderen Therdeban Reiter die Eskorte übernahmen. Das war kein Angriff. Aber was war es dann?


Das Sonnenlicht blendete, es dauerte einen Moment, ehe Francesca die Banner besser erkennen konnte. Der Prunk und das Auftreten passten zum Matriarchat, aber die Wappen und Stofffarben waren anders. Schwarz, was Handelsherkunft verriet auf weiß, was wiederum Status hieß. Die Tiere, die sie ritten waren ebenfalls keine typischen Lunghs, die Beine zu lang, die Hörner zu gezackt. Helle Tiere, denen man das Fell mit Mustern und Keilan-Symbolen bemalt hatte. Sie waren vollbeladen, allerdings nicht mit irgendwelchen Kriegern, sondern mit Ware. Nur zehn von ihnen trugen Reiter. Francesca runzelte die Stirn. Sie erkannte nur eine Erwachsene Gestalt und die anderen …


»Sind das Kinder?«, fragte sie.


Eine kleinere Gruppe tauchte hinter den fremden Reitern auf, wegen der Banner und den unförmigen Lasten hatte Francesca sie zuerst nicht entdeckt.


Cheslas ernste Miene hellte auf. »Das ist Reero! Und da hinten ist Elinn!«


Francescas Herz machte einen Hüpfer, sie griff Cheslas Hand und schon rannten sie die Wiese hinab. Sie wurde flankiert durch Laufende Grasberge - die Therdeban, die mit ihr Schritt hielten. Elinn war von der Lungh gerutscht und tat das, was Francesca sich die letzten Tage so sehr gewünscht hatte. Sie breitete die Arme weit aus und lachte. Francesca warf sich um ihren Hals und drückte ihre Wange an Elinns sonnengewärmte Haare. Sie roch genauso, wie sie Creels Zuhause in Erinnerung hatte. Nach Rauchhölzern und frisch aufgebrochenem Brot.


»Ich dachte du bist Zuhause«, atmete Elinn in ihre Halsbeuge.


Francesca klammerte sich noch stärker an sie, wollte nicht loslassen. Sie spürte die warmen Körper an ihren Beinen: Chesla und Reiko umarmten sie. Es tat so gut.


Endlich löste sie sich, schenkte Reiko noch einen dicken Kuss auf die Nase. Der Kleine leuchtete vor Freude. Francesca hatte ihn zuletzt weinend am Bein von Estephim gesehen, damals, als sie an Creels Feuer standen. Sie spürte einen Stich in die Brust, Creel war keine zwei Wochen tot und scheinbar ging Reiko besser damit um als sie, denn er flutete sie mit dem Reisebericht, über das Wetter am Irialistal, dass man Bahm in Urualhar atmen gehört habe, dass Julunga sie holen gekommen sei und ob sie gewusst hätten, das Schneelunghs außerhalb von Angriffen immer Korkstücke auf den Hörnern tragen müssten.


Francesca schnappte sich die Pause, in welcher das Kind Luft holen musste, und sagte: »Ja, die sind mir aufgefallen.«


Die Tiere trugen tatsächlich leuchtend blaue Kugeln an den Geweihspitzen. Sie hatten viel mehr Hörner als Lunghs, vier bis fünf Stück und alle gezackt wie bei Hirschen, alle defensiv nach vorne zeigend. Man hatte ihnen Muster ins Fell rasiert und den Kontrast von hellem Haar und schwarzer Haut genutzt. Es war eine herrliche, künstlerische Arbeit vor der sie Respekt empfand, dann wiederum Ekel, denn nicht überall war sauber gearbeitet worden, das verrieten die schorfbedeckten Schnitte. Während sie die geschwungenen Hörner studierte, in welche mit Schnitzereien blaue Sternchen eingelassen waren, spürte sie ein Kribbeln am Nacken. Jemand studierte sie, genau wie die sie die Schneelunghs analysierte. Sie wirbelte herum. Eine hoch gewachsene Reiterin blickte zu ihr herab. Sie saß auf einer besonders prunkvollen Schneelungh, die eine Lederrüstung am empfindlichen Hals trug. Das erste, was Francesca im Gegenlicht auffiel, war der Kopfschmuck der Keilan. Zwei geschwungene Platten, wie Hörner oder Spitzohren, garniert mit vielen, runden Goldplatten, die an roten Fäden daran hingen.


Die ganze Haltung der Reiterin drückte Autorität aus, sie war Respekt gewohnt und verlangte ihn von jedem. Und sie war alt, ihr Körper von vielen Jahren gezeichnet. Francesca blinzelte. Diese sandbraune, alte Dame mit dem etwas kantigen Gesicht kam ihr bekannt vor. Aber woher nur.


Sie wollte Elinn fragen, doch die war schon mit Chesla in Richtung Baustelle gewandert um Mehrlock zu begrüßen. Sie hörte, wie Chesla fröhlich plapperte, es ging um unsterbliche Kerzen und eine Sorte Mini Salticans mit dem Namen Fifi.


Die Reiterin gab ihrer Schneelungh einen Tritt in die Rippen, woraufhin das Tier schnaubte und in die Knie ging. Das messerscharfe Geweih blitze im Sonnenlicht, denn ihr Tier trug die blauen Korken nicht.


Francesca spürte eine Hand auf ihrer rechten Schulter und war erstaunt, Reero direkt neben sich zu sehen. Diese Geste war nicht normal für Reero, die sonst gerade vor Francesca immer sehr reserviert war. Reero lächelte die Reiterin an. Nun ging bei Francesca eine kleine Alarmglocke an. So hoch konnte Reero ihre Mundwinkel gar nicht ziehen.


Die Reiterin war abgestiegen und wurde sofort umringt von Kindern. Eines klopfte ihr den Umhang aus und die das andere reichte ihr einen metallenen Gehstock.


»Wer ist das?«, flüsterte Francesca. Und was muss ich tun? In die Knie gehen?


Reero erwiderte nichts, lächelte nur. Gleich würden ihre Mundwinkel bis zu den Ohren reichen.


Francesca biss die Kiefer zusammen. Sie konnte dieses Yond-Lächeln nicht ausstehen. Sie lehnte den Kopf leicht zur Seite, damit nur Reero sie hören würde. »Verdammt noch mal! Sag mir einfach Freund oder Feind!«


»Familie«, hauchte Reero zurück.


Die Reiterin ließ Francesca keinen Moment aus den Augen. Schwarze Augen wie ein Nachthimmel ohne Sterne, wie ein schwarzes Loch, das jede Information aus der Umgebung saugte. Es war nicht die Art der Krieger, die mit einem Blick den Gegner einschätzte, es war eine Qualitätsprüfung. Warenprüfung.


Francesca reckte ihr Kinn.


Nicht mit mir, alte Frau.


Die alte Keilan kam näher, jedes Mal, wenn sie die Füße absetzte, ertönte ein metallischer Klang. Francesca sah zu Boden und erschrak. Der alten Keilan fehlten drei Zehen und ein Teil des Schienbeins. Metall war an der Stelle angepasst worden, die Zehenkrallen waren aus Elfenbein geschnitzt. Der Gedanke schauderte Francesca. Was hatte sie das Bein gekostet?


Reero quetschte mit einer Hand Francescas Schulter, dass es ihr weh tat. »Starr bloß nicht auf ihren Fuß!«


Rasch hob Francesca den Blick, doch das Grinsen im Gesicht der Alten verriet, dass sie es längst bemerkt hatte.


»Das war eines meiner Kinder, damit ich es nicht vergesse.« Die Stimme der Alten passte gar nicht zu ihrem Erscheinen, sie war sanft und schmeichelnd, eine Stimme, um Geschichten zu erzählen.


»Ich hab noch nie so viel Besuch auf einmal bekommen, ich habe den Therdeban gesagt sie sollen kochen.« Mehrlock tauchte neben Francesca auf. »Oh, hallo Reero!« Er winkte. Reero lächelte zurück, sah aus wie ein Yond, der gegorene Winterbeeren gefressen hatte.


Mehrlock stemmte lässig eine Hand in die Hüfte und lächelte die Besucher mit jener naiven Fröhlichkeit an, die nur ein Weltenbauer haben konnte. Mit der anderen Hand wischte er sich Haare aus dem Gesicht, verschmierte den Streifen eines Kohlestiftes auf der Stirn noch mehr.


Die Alte stützte sich mit beiden Händen auf ihren Stock und beobachtete den Weltenbauer. Es verwunderte Francesca, dass sie dies mit einem weniger analytischen Ausdruck tat als bei ihr, als ob sie zu wissen schien, wer oder was er war.


»Wer ist …«, begann Francesca zu flüstern.


»Bist du Francesca?« Die alte Keilan stampfte mit dem Stock auf den Boden.


Ein Kind mit einer Platte samt Krug und Bechern raste vor Francescas Nase vorbei, ein weiteres folgte mit einem Früchtekorb. Verdutzt sah Francesca den beiden nach. Kinder so leise und in Arbeit eingebunden zu sehen, war ungewöhnlich, gerade mit dem kichernden Chesla und Reiko als Kontrast daneben. Diese Kinder trugen ein rotes Fransenband über die Stirn, das ihre Augen verbarg.


Reero trat Francesca auf den Fuß.


»Aua!«


»Frage …«, murmelte Reero, ohne das Lächeln auf den Lippen zu verlieren.


»Ja, bin ich.« Francesca rieb den einen Fuß an ihre andere Wade. »Wieso?«


»Dann nehmen wir dich mit.«


Francesca öffnete den Mund, traute ihren Ohren nicht.


Mehrlock reagierte schneller.


»Ich würde aufpassen, was du sagst, unerwartete Besucherin«, grollte er, den kohleverschmierten Zeigefinger drohend erhoben. »Francesca tut gar nichts, was sie nicht will, ganz egal wer es sagt. Du weißt, wer ich bin …«


»Ja, du bist der Weltenbauer. Du bist der, der zwischen uns geht. Sei beruhigt, wir nehmen sie nur mit nach Quanticor, wir werden sie gewiss nicht unterwegs fressen. Du bist eingeladen uns zu begleiten.«


»Und wieso denkst du, dass ich Francesca mit dir mitgehen lasse nach …« Mehrlock brach abrupt ab, die Stirn schwer in Falten gelegt, tief in Gedanken. Plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Quanticor? In den Herzkäfig?«


»Ja«, bestätigte die Alte.


Mehrlock wandte sich an sie: »Schatz, die haben noch ‚Die Werdung von Gräsern‘ von mir. Ich wollte es schon lange holen! Ich habe es nach Quanticor in Auftrag geben lassen. Mein anderes Band ist leider verbrannt.«


Francesca wusste nicht, was sie erwidern sollte. Der Weltenbauer strahlte, als hätte jemand vorgeschlagen, Weihnachten und das Irialisfest gleichzeitig zu feiern.


Die Keilan grinste, zeigte ihre perlweißen, erstaunlich gepflegten Zähne. »Die Archivare würden dich sicher gerne sehen, vor der Flut kommen sie alle mit ihren neusten Werken.«


Langsam dämmerte Francesca, wovon sie sprachen. Sie hatte damals einige Bücher mit Mehrlock eingepackt, Werke, die zu beschädigt waren oder denen Text fehlte. Sie wurden dann alle nach Quanticor, in die Wüste, geflogen.


»Schatz«, schwärmte Mehrlock weiter. »Quanticor ist herrlich. Die bizarrste und schönste Flora und Fauna, dazwischen eine riesige Stadt voller Forscher, Händler und Archivare. Es ist die Mutterstadt der Bücher, sie kommen alle von dort. Wir müssen unbedingt mit … mit … ich weiß ihren Namen nicht.«


Julunga stützte sich gemütlich mit beiden Händen auf ihrem Stock ab. »Ich bin Julunga. Drinell Meisterin aus Namur. Ich bin Creels Schwester. Ich bin hier, weil Creels letzter Wille verlesen wird und Francesca darin steht.«
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2. Ewige Kinder


Die Therdeban entzündeten eine Feuergrube, steckten Fleischspieße an den Rand und senkten eiserne Teekrüge in die Glut. Die Besucher ließen sich auf der Wiese vor dem großen Erdhaufen der Baustelle nieder. Es waren farbenfrohe Decken und Kissen unter weißen Baldachinen. Scharlachrote Banner und Vorhänge tanzten federleicht in der Brise, die nach Sommerwiese und würzigem Fleisch roch. Julunga hatte ihre eigenen Baldachine, Teppiche und Kissen mitgebracht und ließ alles gerade von ihren Kindern aufbauen. Es war viel zu viel. Ein halber Haushalt, geladen auf Schneelunghs und quer durch die Gegend geschippert. Sogar eine goldene Badewanne war dabei. Dazu bemalte Krüge, Skulpturen und weiteres, sinnloses Dekomaterial. Francesca taten die Tiere leid, die von der ganzen Last fast O-Beine bekommen hatte.


Was für eine seltsame Keilan Julunga nur war.


Mehrlock hingegen schien sich gut mit ihr zu verstehen, er hockte neben ihr auf einem großen Rollkissen und schwatzte. Als würden sie sich schon ewig kennen.


Francesca wollte sich nicht zu ihnen setzen, sie lehnte sich an einen der hölzernen Baldachinpfosten. Die Art wie Julunga einen anstarrte gefiel ihr nicht. Sie konnte nun Creel in ihr sehen, in der kompletten Ruhe ihrer Körperhaltung, der Art wie sie leicht den Kopf zur Seite neigte und an ihrem Mund. Sie hatte den gleichen Mund wie Creel, nur, dass sie lächelte. Francesca war Creels ehrliches Nichtlächeln viel lieber gewesen.


Elinn hatte ihr Gepäck abgestellt und kam müden Schrittes zu Francesca. Sie scheuchte Wayolo weg, der Francescas Schatten spielte. Der Therdeban entfernte sich genau fünf Schritte, immerhin ein guter Anfang. Francesca wagte nicht, an die Nacht zu denken. Wahrscheinlich würde sich Wayolo auf die Bettkante hocken.


»Sie wachsen nach.« Elinn strich mit warmen Fingern über Francescas Wange, legte dann die Hand auf die Kopfseite, an welcher die abgeschnittenen Haare mit Lungh Haar verlängert worden waren. Seit die Releere sie als Köder und ein Stück ihrer Haare als Beweis benutzt hatten, waren schon wieder Wochen vergangen. Sie spürte es, denn der Ansatz der Knoten wurde schon locker. Aber die Erinnerung war noch da, heiße Spieße, mit denen man sie durchbohrt hatte, und das furchtbare Lachen dabei. Instinktiv entzog sie sich der Berührung, obwohl ihr Innerstes nach Zuneigung bettelte.


Elinn verstand. Sie lehnte sich auch an den Holzpfosten, Schulter an Schulter mit Francesca. Dann verzog sie das Gesicht, weil ihr etwas weh tat.


»Die Reise. Ich bin es nicht gewohnt, so lange im Sattel zu sitzen«, erklärte sie rasch als sie Francescas Sorge bemerkte.


Sie zückte einen kleinen Lederbeutel, nahm eine Prise Samenkörner daraus und schob sie unter die Zunge. Ein bitter minziger Geruch machte sich bemerkbar, als sie weitersprach. »Ihr habt einen wunderschönen Ort ausgewählt, hier oben werdet ihr eure Ruhe haben. Aber meinst du nicht, du solltest deine Entscheidungen nicht überstürzen? Was sagen deine Eltern dazu?«


Francesca spürte, wie sich Falten auf ihrer Stirn bildeten und ihre Kiefer schmerzten, da sie sie so fest zusammenbiss.


»Meine Eltern? Die sind in die Ferien gefahren …«, fauchte sie.


»Wie meinst du das?«


»Genau wie ich es gesagt habe.«


Francesca wollte wirklich nicht über das Thema reden. Das waren die Probleme drüben, hier gab es andere. »Wieso stehe ich in Creels Testament?«


Elinn seufzte, sah zu, wie Ragma über der Wiese Kreise zog und alles verschlang, was kleiner als ihr Maul war. »Ich weiß es nicht.«


Elinn klang nicht nur hilflos, sondern niedergeschlagen und erschöpft. »Creel hatte viele Geheimnisse, vor denen er mich schützen wollte.«


Die Wut, die Francesca gespürt hatte, verflog. Sie streckte den Arm aus, berührte die Schulter der Keilan.


Wie Erben in Kelderan gehandhabt wurde, dass sie so etwas überhaupt schriftlich praktizierten, war Francesca neu. Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr wurde ihr bewusst, wie gefährlich ihr Unwissen in dieser Welt noch sein könnte.


Das ist Creel, Francesca. Er bringt dich gewiss nicht in Gefahr. Du stehst halt einfach auf seinem Zettel.


»Jeder Krieger hat eines. Normalerweise besteht die Verlesung und Ehrung der Knochen dort, wo der Krieger gedient hat, aber …« Elinn zögerte. Sie musste nicht weiter erklären. Francesca wusste, was für einen Trümmerhaufen Bahm und die Releere hinterlassen hatten.


Zudem war kein Therdeban von Rang mehr dort, Terdil war tot, die anderen in den Händen der Releere oder gestorben beim Versuch, den Weltenbauer zu beschützen.


»Nun …« Elinn griff das Wort wieder auf. »Creel muss sein Testament kurz vor seinem Tod geändert haben, sonst würdest du nicht drinstehen.«


Francesca verschränkte die Arme vor der Brust. »Hat er mich sonst noch wo aufgeschrieben oder erwähnt? Und wer ist diese Julunga?«


»Sie ist in Ordnung. Ich kenne sie nicht so gut, aber …«


»Reero hat Schiss vor ihr.«


»Ja … ich meine Nein, Reero macht sich nur Sorgen. Du bist halt immer noch … du weißt …«


»Ein Mensch.«


»Quanticor liegt nah an Tugo. Und ja, natürlich ist Julunga niemand, der Gebäck zum Gezeitenfest mitbringt. Überhaupt kam sie nie zu Besuch oder hat jemals jemanden aus der Familie zu sich in die Lehre genommen … nein, eigentlich hat Creel das verboten. Sie wuchs, wenn ich mich recht erinnere, nicht bei Medin und Kelella auf. Sie ist also nur in der Blutlinie mit Creel verwandt und nicht im Herzen. Aber sie ist in Ordnung.«


Eines von Julungas Kindern, ein Mädchen, pflückte die goldenen Beeren auf der Wiese. Es war im Eifer unbemerkt nähergekommen. Wie alle andern trug es einen dunkelroten Umhang, passend zum Fransenband. Wegen der Hitze hatte es den Stoff zurückgeschlagen, sodass man hautfarbenes Fell sah. Eine ungewöhnliche Farbe, und nun da sie sich darauf achtete, wurde Francesca bewusst, dass alle Kinder dieselbe Farbe hatten. Normalerweise hatte jedes Keilan Kind eine Mischung des Erbgutes von Vater und Mutter. Sie mussten ihr Fell wohl gebleicht oder getönt haben. Keilan färbten sich nur zu Festlichkeiten oder wenn sie etwas zu verbergen hatten, wie damals Safran als er die Therdeban verließ und als Perlenhändler untertauchte. Kindern war das Färben aber untersagt.


Plötzlich erstarrte das Kind, bemerkte, wie nahe es Francesca gekommen war. Es hob den Kopf und der Wind wehte die Fransenfäden beiseite. Es hatte ein rundes, dunkles Gesicht, seine Augen, deren Unterlid mit roter Farbe nachgezogen waren, erinnerten an die eines Käfers. Tiefschwarz stachen sie aus dem kindlich weichen Gesicht hervor, rund vor Furcht. Francesca lächelte es an. Das Kind ließ den Korb mit den Beeren liegen und ergriff die Flucht.


»Was hab ich denn …« Francesca sah ihm nach, ganz baff.


»Sie sind … speziell. Sie kommen nicht oft raus«, erklärte Elinn, kaute auf den Samenkörnern, sodass sie knirschten, »und sie wissen von den Weltenbauern. Julunga arbeitet mit den Archivaren zusammen, denen sind die Weltenbauer natürlich bekannt wie alles andere Echte oder Erfundene dieser Welt …«


Francesca runzelte die Stirn. »Aber ich bin kein Weltenbauer.«


»Nein, du bist die Partnerin eines der mächtigsten Wesen dieser Welt, Francesca. Und deine Freundin ist eine der fünf Göttersapientas.«


Für einen Moment hörte Francesca Creels Stimme, damals, als er sie gebeten hatte, Mehrlock wieder hinter die Türe zu bringen, weg von den sehenden Augen.


»Ist es gut, dass sie es wissen?«, fragte Francesca mit einem Nicken in Julungas Richtung.


»Julunga hat es schon immer gewusst. Kelderan weiß es nun auch, auch wenn sie es verneinen. Weißt du, ich denke, das Wissen von Weltenbauern wird meinem Volk guttun, es ist Zeit, alte Sachen hinter sich zu lassen. Menschenjagd ist Statussache geworden, ein Luxus, Tradition die überholt ist.«


Mehrlock schwatzte immer noch mit Julunga, blind dafür, dass diese ihm längst nicht mehr zuhörte. Sie beobachtete stattdessen Ragma, wie sie kunstvolle Jagd nach einem verzweifelt piepsenden Nebelschwanz machte. Ohne einen einzigen Flügelschlag rauschte Ragma über das Gras und dann steil hoch bis auf die Höhe der sie umgebenden Bergspitzen.


Wieder schlich sich Misstrauen bei Francesca ein. Hatten die Keilan nicht einst den steinernen Abbildungen von Ragmas Geschwistern die Köpfe abgeschlagen?


Das eingeschüchterte Kind hatte sich bei einer Gruppe seiner Geschwister eingefunden. Sie steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Julunga schien einen sechsten Sinn dafür zu haben, was ihre Kinder hinter ihrem Rücken trieben. Sie entschuldigte sich mit einem Handwink beim Weltenbauer und stand auf. Schlagartig hatte sie die Aufmerksamkeit ihrer Horde, wie ein Kriegsherr vor treuen Soldaten. Kein Wort wurde gesprochen, aber Julunga musste irgendeinen Befehl gegeben haben, denn plötzlich wuselten die Kinder zu ihr, wie Bienen zu ihrer Königin. Ein paar geleiteten sie in den Schatten während die andern aus den Ladekörben Ware um Ware anschleppten. Körbe und Früchte wurden hochgehalten und von Julunga abgenickt oder mit einem Handwisch fortgeschickt. Ein Kind streute Körner auf den Boden, lockte damit ein Duzend vierbeiniger Gog-Hühner an. Als das Federvieh sich pickend um sie scharrte, griff sie beherzt zu. Federn stoben, als das Kind kämpfte, um Julunga das Tier zu zeigen. Doch die wollte kein braunes Huhn. Das weiß gepunktete musste sein Leben lassen, ebenso ein grün schillerndes und das hellbraune, das kaum einer fangen konnte. Die restlichen Tiere wurden wieder in einen Tragekorb gescheucht und auf die Schneelunghs gehievt.


»Ja, sie ist ein wenig eigen«, kommentierte Elinn. »Sie bringt immer alles mit. Jedes Blättchen und Körnchen. Hat Angst, wieder vergiftet zu werden. Sie hat nicht viele Freunde.«


»Dafür hat sie erstaunlich viele Kinder. Sind da noch Enkel dabei? Sind alle gleich groß oder bilde ich mir das ein?«


Elinn rieb sich die Oberarme. Ein sanfter Wind war aufkommen und es schien sie zu frösteln. »Es sind nicht ihre. Das sind Sandkinder.«


»Sandkinder?«


»Waisen.«


Francesca hob die Augenbrauen. Das machte Julunga gleich ein Stück sympathischer. »Also betreibt sie ein Waisenhaus?«


Elinn wippte den Kopf, ein Nicken.


Julungas Waisenkinder schleppten gerade Feuerholz an. Dem Feuer, das die Therdeban entfacht hatten, schienen sie nicht zu trauen. Francesca fiel auch auf, dass die Therdeban regelrecht ihre Feuer zu bewachen schienen und ihnen gleichzeitig aus dem Weg gingen. Selbst wenn sie noch so schwere Körbe trugen und eigentlich Hilfe brauchen konnten.


Chesla und Reiko strichen um die Feuer herum, der Duft nach Essen hatte sie angelockt. Reero rief sie zu sich, damit sie ihr halfen geröstete Nüsse mit Honig zu Keksen zu formen. Das ließen sich die Kinder nicht zwei Mal sagen und die ersten paar Runden Kekse verschwanden sofort in den Mündern der kleinen Bäcker. Elinn verdrehte die Augen und ging zu ihnen, um zu verhindern, dass sie sich Honig ins Fell schmierten.


»Es ist aufgetischt, Herrin.«


Eine der Therdeban Kriegerinnen schob sich wie ein Berg in Francescas Sichtfeld. Ihre gelbe Mähne war an den Seiten geschoren, sodass die Katzenohren riesig wirkten. Im Haar hatte sie feine Zöpfe, die mit silbernen Plättchen verziert waren. Alles an ihr war auf Hochglanz poliert, das Spiralmuster an der Lederrüstung war besonders filigran aufgetragen. Der Schmuck passte nicht zu ihrem drahtigen Körper und dem Gesichtsausdruck, der sie wie eine Furie aussehen ließ. »Setzt euch.«


»Okay«, meinte Francesca, sich umsehend. Mehrlock rollte ein Pergamentstück auf und verschwand mit einem Therdeban hinter der Rückenwand eines Baldachins. Dort lag die Baustelle, wahrscheinlich waren Fragen aufgekommen.


»Bitte, Herrin.«


In der Nähe war ein Korb mit einem Tuch darauf, der eine gute Sitzhöhe hatte. Francesca setzte sich darauf.


»Das ist ein Abfallkorb, Herrin.«


»Ist egal, ich sitze bequem darauf«, erwiderte Francesca.


»Wie ihr wollt. Erst Purifizieren.« Die Furie winkte und eine andere Therdebankriegerin brachte eine dampfende Schüssel, die vor Francesca abgelegt wurde.


So viel Suppe? Nur für sie?


Auf der Oberfläche schwammen Blüten und Fruchtstücke. Die andere Kriegerin hockte sich hinter Francesca und begann ihren Rücken abzusuchen und an ihrem Pulli zu zerren.


»He«, entfuhr es ihr, »was soll …«


Die Furie tunkte ein Lederstück in die Suppenschüssel und warf es Francesca über das Gesicht, wie ein Sack über den Kopf einer Geisel. Der fruchtig-blumige Duft raubte ihr den Atem, in Bächen lief es ihr übers Gesicht und den Hals hinab in ihren Kragen. Dampfend heiß. Francesca fuchtelte mit den Armen, doch auch die wurden vom Waschgang nicht verschont. Sie schrubbten alles, was in ihre Reichweite kam, mit Lappen, die sandig waren. Als nächstes waren wohl die Haare dran, denn jemand packte sie so fest, dass Francesca glaubte man würde ihr die Augenwinkel bis zu den Ohren ziehen.


In dem ganzen Gerangel war den Furien entgangen, dass Wayolo schon längst neben ihnen stand.


Der Furie an der Waschschüssel fiel es als erstes auf, vielleicht weil sich der Krieger im Wasser spiegelte. Die andere schruppte Francesca erbarmungslos weiter Haut und Haare ab.


»Grena«, zischte die an der Schüssel.


Die Putz-Furie horchte auf und erblickte Wayolo. Der Lappen platschte auf den wassergetränkten Boden vor ihr, wie eine fallengelassene Waffe.


Wayolo sprach kein Wort, das musste er nicht. Selbst Francesca spürte es, diesen Druck, die Wut, die ganz langsam die Schulter der Therdebankriegerinnen gen Boden drückte, bis sie sich vor Francesca verbeugten. Als ihre Gesichter knapp über dem Boden waren, verharrten sie, ihr Atem ging schnell und unruhig.


»Tiefer.«


Die Kriegerinnen kniffen die Augen zu und tauchten Gesicht voran in den aufgeweichten Boden. Francesca hatte die Beine angezogen, hielt sie mit einem Arm umklammert und mit der anderen Hand wischte sie durchnässte Haare und Blütenblätter weg.


Kurz danach war Chesla bei ihr, bereit die Kriegerinnen zu konfrontieren, dann verwirrt, weil sie Gesicht voran am Boden knieten.


Reero und Elinn blickten mit bleichen Gesichtern zu ihr.


Einzig Julunga, die das ganze mitangesehen hatte kicherte. »Schick sie zu mir in die Ausbildung, oder besser tausche sie gegen meine Drinell ein!«


Ein Zittern ging durch Grenas Körper, die Worte waren eine Beleidigung. Die Therdeban tat Francesca leid, hilflos sah sie sich um. Wayolo starrte in die Luft und sah nicht so aus, als ob er sich in den nächsten Stunden regen würde.


»Du musst sie freisprechen, Francesca. Ich an deiner Stelle würde sie aber noch ihre Rückseite mit Schmutz einreiben lassen oder mindestens …«


»Steht auf«, entfuhr es Francesca.


Blitzschnell waren sie auf den Beinen, zwei dunkelbraune Gesichter aus denen nur noch das Weiß der Augen blitzte. In einem Gesicht waren die Augen reumütig, durchs andere anderen zog sich ein Strich aus perlweißen, gebleckten Zähnen.


Julunga schnippte. Zwei ihrer Kinder kamen angerannt und auf ihr Kopfnicken hin brachten sie Francesca weiche Tücher, die sie ihr um die Schultern legten. Das eine Kind war jenes mit den dunklen Augen, das sich vorher vor Francesca erschreckt hatte.


»Danke.« Francesca zog die Tücher eng um sich, der Sand, der in der Seife war, juckte an ihrem Rücken. Die Kinder neigten die Köpfe, hatten die kleinen Hände schon ausgestreckt, um Francesca beim Trockenreiben zu helfen.


»Nein«, kam es von Wayolo. Grena fauchte durch die gebleckten Zähne, zischend wie eine Corier Schlange.


Die Kinder zuckten zurück, verbeugten sich und verschwanden.


»Was ist hier los?« Mehrlock tauchte hinter der Rückenwand des Baldachins auf, flankiert von zwei Kriegern.


Sie spürte kurz seine Hand auf der Schulter.


»Die haben Francesca weh getan!« Chesla zeigte mit dem Finger auf die schmutzigen Kriegerinnen.


»Oh jetzt bin ich gespannt …« Julunga sprach zu einem der Sandkinder neben sich, aber ihre Stimme trug bis zu ihnen herüber. »Ich wollte schon immer mal einen Weltenbauer in seinem Element sehen… jetzt kommt raus, welche Mächte er lieber nutzt…«


Mehrlock holte tief Luft. Natürlich war ihm der Kommentar nicht entgangen. Für einen Moment schien es, als würde er Julunga die Meinung sagen, denn er hatte eine Hand gehoben, den Zeigefinger ausgestreckt. Er fing sich, stemmte stattdessen die Hände in die Seiten und wandte sich den Kriegerinnen zu.


»Ihr habt Francesca weh getan.«


»Sie können nicht waschen«, mischte sich Julunga laut ein. »Kriegerinnen sind Metall und Prügel, kein Pudern und Ölen. Ich gebe dir lieber ein paar meiner besten Drinell, damit sie dein Mädchen sauber halten können.«


»Ich wasche mich selbst und niemand anders«, unterbrach Francesca die alte Keilan kalt. »Und ich bin eine Frau und kein kleines Mädchen! Und ich bin sauber!«


Damit stampfte sie davon, in Richtung Berg.


»Schatz, warte«, rief Mehrlock.


»Nein, lass. Ich geh mich waschen. Pudern und Ölen. Alleine!«


Schon bald bemerkte sie, dass sie verfolgt wurde. Chesla hielt sich in ihrem Schatten, kurz gefolgt von dem obligatorischen Wayolo.


Sie verdrehte die Augen. Sie fand schnell, was sie gesucht hatte. Einer der kleinen Bäche war erweitert worden und mit Steinplatten umrandet, eine provisorische Tränke für die Tragtiere. Francesca kniete sich hin, schöpfte mit den Händen das Wasser, um es über die brennenden Stellen rieseln zu lassen. Sie entdeckte nebst Sand auch Aschestücke und grobe Salzkörner. Man hatte ihr ein knochentiefes Peeling verpassen wollen. Als sie fertig war, hatten sich bereits neugierige Lunghs eingefunden, die ihre Zungen nach den Blütenblättern streckten, die Francesca abgewaschen hatte. Chesla drängte sich näher an sie, als die vielen Tierbeine einen Wald um sie bildeten. Francesca sah sich um, bemerkte dann, dass Chesla etwas hinter dem Rücken versteckte.


»Was hast du da in der Hand?«


»Wenn sie wieder so dumm kommt dann hack ich ihr die Schwanzspitze ab!«


An einem anderen Tag hätte sie gelacht, kam ihr dies doch so bekannt vor. Doch nach dem Geschehen war sie genervt. »Das ist ein Wiegemesser. Und vor allem gehört das Reero.«


»Aber Ma!«


»Komm, wir bringen es zurück.«


Sie nahm ihn an der Hand, führte ihn hinab. Das Gras rauschte, Wayolo war dicht hinter ihnen.


Wie eine Fliege, auf Schritt und Tritt, wohin ich geh auch wenn ich … na warte!


Francesca bog ab, Chesla hinter sich herziehend, ging wieder den Berg hoch. Wayolo folgte ihr. Sie gab Gas, zog Chesla hinter sich her, bis sie die Wasserstelle erreichte, bog dann in ihre alte Spur ein, nur um einen Kreis zu drehen. Und noch einmal. Und ein weiteres Mal.


»Ma, was wird das?«


Wayolo hielt tapfer Schritt. Unten beim Baldachin hörte sie Julungas schallendes Gelächter.


Keuchend hielt sie inne, blickte über die Schulter. Der Therdeban stand, natürlich ohne außer Atem zu sein, immer noch hinter ihr, die Augen professionell in die Ferne gerichtet. Francesca reckte sich und lief die letzten Meter ruhigen Schrittes.


Mehrlock erwartete sie, hängte sich bei ihr ein.


»Was ist los? Was sollte das eben?«


»Wollte es einfach mal wissen«, gab sie zurück.


»Francesca, ich weiß nicht, was da vorher geschehen ist, aber das sind die Therdeban, sie beschützen dich. Sie würden für dich sterben.«


»Ich weiß nicht, ob ich lieber vogelfrei bin, als so unfreiwillig beschützt zu werden.«


Francesca sah zu den Feuern. Die beiden Furien saßen, noch schmutzig, um Spieße mit brutzelnden Keulen. Rasch drehte sie ihnen den Rücken zu und eilte zu Elinn. Die hatte sich neben Reero platziert, neben das Holzbrett voller sauber aufgereihter Nusskekse. Eine Seite wurde eifrig von Reiko vernichtet.


Sie ließ sich neben Elinn plumpsen. Mehrlock und Chesla folgten ihr.


»Chesla«, sagte Francesca scharf. Widerwillig rückte der Kleine das Messer raus.


»Oh, was wolltest du denn damit? Die beiden rasieren?« Reero nahm es grinsend zurück, seufzte dann, als Cheslas Gesicht ernst blieb


Eine der Furien hatte einen Schenkel vom Feuer geholt und sorgsam in eine Schüssel gelegt. Auf einem Tablett mit anderen Gefäßen kam sie zu ihnen gestampft. Mitten auf dem Weg, den Blick demütig zu Wayolo gehoben, hielt sie an. Einer der Therdeban mit der lila Schwanzspitze kam und nahm ihr das Tablett ab.


Er stellte es bei ihnen ab, erklärte, was alles in den Schüsseln war, doch Francesca hörte nicht hin. Mehrlock stupste sie sachte an, als Elinn ihr eine Schüssel hinhielt.


»Jetzt sei nicht so, Kind«, sprach Elinn liebevoll, als Francesca nur den Kopf schüttelte. »Lass die vorherigen Stunden hinter dir, füll dir den Bauch und Blick nach vorne.«


»Du meinst all diese Leute von denen mich keiner mag, diese Fremden und dieses Testament da in Quanticor. Und meine Eltern die in den Ferien sind.«


Elinn stellte die Schüssel vorsichtig auf ein Servierbrett vor Francesca. Geschickt säbelte sie hauchdünne Scheiben von dem gebratenen Bein und legte sie liebevoll auf die Suppe. Eine Prise grüne Knospen obenauf und dazu knusprige Krümel von Fladenbrot. Es roch herrlich. Francescas Magen trotzte dem Kopf und dem Herz und meldete mit einem Grummeln Interesse.


»Francesca, die Schicksalsfäden können voller Knöpfe sein«, begann Elinn. »Aber … aber ich brauch dich in Quanticor. Es dauert auch nicht lange, eine Tagesreise hin, ein paar Tage dort - die Therdeban sind ja dabei.«


Mit zittrigen Händen reichte sie Francesca die Schüssel. Sie war heiß und Francesca verschüttete etwas von der Suppe. Ihre Fingerkuppen brannten. Rasch setzte sie die Schüssel ab, steckte die Finger in den Mund und war erstaunt darüber, wie lecker es schmeckte.


Ein Löffel Brühe, ein zweiter - nach dem vierten fühlte sie sich ruhiger, griff nach einem Stück Fladenbrot und kaute darauf.


Ein angenehmes Stille entstand, nur das Schaben von Löffeln war zu hören, dazwischen ein Knuspern. Chesla und Reiko wechselten fleißig einen Löffel Suppe mit einem Keks ab.


Elinn rührte in ihrem Teller, als wolle sie Grünzeug und Fleischbrocken trennen, aß aber nichts. Francescas Schüssel war leer und sie versuchte mit der harten Brotrinde ein Krautstück zwischen den Zähnen zu entfernen.


»Was passiert, wenn ich mich weigern würde? Mitzukommen meine ich.«


Endlich nahm Elinn einen Schluck Suppe.


»Es stehen selten Menschen in Testamenten … im Sinne von …«


»Ja, ich weiß, im Sinne von einem Stück und noch lebend. Das ist mir klar.« Francesca schluckte die Brotrinde hinunter, sie kratzte unangenehm. Elinn sorgte sich. Das reichte ihr als Argument. Sie würde so viel tun für die Keilan, die ihr wie eine Mutter die guten Fleischstücke der Suppe abgab und von den Brotscheiben die trockene Rinde wegschnitt.


»Gibst du mir bitte noch einen Teller?«, fragte Francesca, als Elinn den ihren bereits gefüllt hatte. Sie erntete ein Stirnrunzeln dafür, aber bekam einen Teller.


Francesca nahm ihn und drehte sich um. Natürlich war da Wayolo, zuverlässiger als ein Schatten.


»Hier, für dich.«


Sie bekam keine Regung. Wartete. Der Teller wurde langsam heiß.


»Ich esse nicht während der Schicht«, kam endlich eine Antwort.


Enttäuscht legte Francesca die Schale zurück ans Feuer.


Mehrlock schmunzelte. »Hör auf, Schatz. Du bringst seine ganze Ausbildung durcheinander.«


»Du meinst, nachdem sie ihn im Kreis rumgejagt hat«, sagte Reiko mit vollem Mund.


Plötzlich war die Anspannung weg, Francesca lachte mit den andern. Die Kinder halfen Ragma auf der Wiese Vögel zu jagen und die älteren aßen gekühlte Fruchtschnitze aus einem Wasserkrug, während Mehrlock erzählte. Francesca horchte an ihn gelehnt, aber nur seiner Stimme, dem Inhalt mit fremden Namen und Theorien konnte sie nicht folgen. Sie sah den Wolken nach, die über sie zogen, wusste, so lange die Worte aus ihm sprudelten, ging es ihm gut. Er freute sich auf Quanticor, noch mehr Bücher und noch mehr Worte. Mittlerweile hatte sie seinen Erzählungen entnommen, dass es dort einen abgesonderten Teil nur für die Weltenbauer und Archivare gab, seit Generationen abgesichert und überwacht. Viele pilgerten dorthin, um sich dem ruhigen Studium widmen zu können. Für Francesca klang es ein wenig nach Ferien. Vielleicht war es keine schlechte Idee.


Eines der Sandkinder eilte an ihr vorbei und Francescas Blick folgte ihm. Die Sandkinder waren mit dem Kochen fertig, geschätzte drei Stunden hatten sie geschnipselt, gerührt und geknetet. Francesca war gespannt, was für ein episches Werk sie ihrer Ziehmutter auftischen würden. Die Ziehmutter, die die ganze Zeit nur Sprüche geklopft hatte und faul herumsaß.


Alles wurde auf einen reich verzierten Tisch gestapelt, der metallene Füße hatte wie eine Gog. Sandkinder polierten noch das Besteck, das im Sonnenlicht blitzte, dann wurde der Tisch zu Julunga gebracht. Fünf Sandkinder trugen ihn und eines hob jedes Mal warnend die Hand, wenn die Suppe über zu schwappen drohte. Ein siebtes Sandkind hatte die Aufgabe, die Speisen anzukünden. Sein Stimmchen war seltsam quietschend als er alles erläuterte: pochierte dann gegrillte Wüstengog mit Pilzcreme und Blaumuschelsosse auf geröstetem Getreidebrei.


Es standen acht Schalen mit gleichem Inhalt auf dem Tisch. Zu wenig Schalen für alle Kinder, zu viel für eine alte Keilan. Julunga betrachtete die Sandkinder und das Essen, als suche sie etwas.


»Sie tut es immer noch …« Reero kauerte im Schneidesitz über einem großen Schnitz Palmkürbis, sprach so leise, dass Francesca sie durch Mehrlocks Geplapper hindurch kaum verstand. So wie sie Julunga gezwungen unauffällig beobachtete erinnerte Francesca sich an die junge Reero, die damals bei ihr in der Küche gesessen hatte, verzweifelt bemüht, einen Fehler in Francescas Kochkünsten zu entdecken.


»Kinderarbeit meinst du?« Genau das hielt Francesca nämlich davon.


»Nein, das sind ja keine Kinder, das sind Monster.«


»Hä?« Francesca verstand nicht, doch Julunga hob die Hand und deutete auf drei Schalen. Die drei Schalen wurden von je einem Sandkind angehoben, die bereits hinter Julunga warteten. Also war es doch das Essen für die Kinder, denn sie tunkten alle einen Löffel in die Schalen. Aber es blieb bei einem Löffel, denn jedes legte, nachdem es ausführlich gekaut hatte, die Schalen auf einen separaten Silbertisch vor Julunga.


Mit einem Wink schickte sie alle Kinder weg, samt den anderen fünf Schalen. Wählte dann eine der drei aus und kippte die anderen zwei weg.


Francesca hob die Augenbrauen.


»Fhhh«, schnaubte Reero und wischte die klebrigen Finger ab. »Drinell-Meister und ihre Furcht vergiftet zu werden. Sie spinnt. Komplett.«


»Vergiftet?«


»Ja, sie haben viele Feinde.«


»Was hat sie denn angerichtet?«


»Die da …« Reero deutete auf die wuselnden Kinder. »Die hat sie angerichtet. Abgerichtet.«


Elinn klatschte aufs Knie. »Reero, hör auf.«


»Oh du hast sie nie richtig erlebt, Mutter!« Reero kaute an der Unterlippe, während sie mit einer Hand an ihrer ledernen Rüstung zurrte, als würde diese jucken.


»Geht das schon wieder los.« Elinn rieb sich die Schläfen. Im Schein der langsam sinkenden Sonne sah sie gebrechlich und müde aus. Sie zückte ihren Lederbeutel um weitere Samen zu zerkauen.


»Wie das Wasser der Sturmflut kippen sie. Werden von harmlosen Wellen zu Monstern. Sie haben mich auf den Boden geworfen und …«


»Reero, es reicht. Du hast es hundert Mal erzählt. Reero, das ist Jahre her, du warst noch ein Kind. Ein Kind, das seine Nase überall reinsteckte, auch in Julungas Sachen.«


Reero wurde rot, stellte den Becher so heftig ab, dass der Inhalt überschwappte, stand auf und ging davon. Stolz wie ihr Vater und mit geradem Rücken, aber mit dem schmalen mädchenhaften Körper, der nicht in die dicke Lederrüstung passte. Sie wirkte verloren und Francesca gab sich einen Ruck. Sie tätschelte kurz Mehrlocks Arm, sortierte ihre verrutschte Kleidung und stand auf, um Reero zu folgen.


Kaum dass sie losgegangen war, stellte sie fest, das Reero weg war. Francesca ging um den Baldachin herum. Die Lunghs standen hier dicht an dicht, wurden gerade frisch gesattelt. Sie musste sich zwischen gehörnten Köpfen und schlagenden Schweifen durchschieben. Da hörte sie jemanden lauthals Spucken, jene Sorte mit tiefem Gurgeln, wie wenn man etwas ekliges in den Mund bekommen hatte. Erstaunt sah sie hin. Einer der Therdeban mit Zähnen als Haarschmuck stand bei einer Lungh. Ein Sandkind, das mit schmutzigem Besteck an ihm vorbei gegangen war sah ihn entsetzt an. Der Therdeban spuckte erneut verächtlich auf den Boden, direkt vor die Füße des Kindes. Das Sandkind neigte demütig den Kopf, eilte davon. Ein weiterer Therdeban versperrte ihm den Weg und es musste anhalten. Ein Teil des Bestecks fiel zu Boden, das Kind wollte sich bücken, doch es traute sich nicht, denn der andere Therdeban kam auf es zu. Francesca fand es eine Frechheit, wie die beiden Keilan mit dem nur halb so großen Kind umgingen. Was hatte es ihnen getan? In diesem Moment musste den Therdeban Francesca aufgefallen sein, denn der eine ging einfach an dem Sandkind vorbei und der andere stieg auf seine Lungh und ritt davon. Das Sandkind hob das Besteck auf und krabbelte unter den Bäuchen und zwischen den Beinen der Lunghs durch.


Francesca bemerkte, dass sie zwei Schatten hatte.


Natürlich hatte sich ihr treuer Schatten Wayolo an ihre Fersen geheftet. Vielleicht waren die anderen deswegen ausgewichen. Francesca ging an den Lunghs vorbei, hin zu dem großen Erdhügel, den man neben der Baustelle aufgeschüttet hatte. Den Geruch des Giftkrautes, des typischen Therdeban-Tees, roch Francesca als erstes. Das Zeug, das jeder Krieger trank, um gegen die eigenen Waffen immun zu sein. Hier schienen die Krieger ihre Essensstelle zu haben. Die vielen ausgegrabenen Flusssteine waren perfekt, um Tee zu kochen und die Basis, die typische Reiseration bestehend aus gepresstem Fett, Trockenfleisch und Früchten, zu schmelzen damit sie Fladenbrot darin eintunken konnten. Das Brot stellten sie gerade in einem irdenen Ofen her. Um ihn einzuheizen bauten sie ein separates, großes Feuer um dann Glut und Kieselsteine in das Loch unter dem Ofen zu werfen. Mit Schaufeln und Zangen transportieren die Therdeban das heiße Gut, konzentriert, um nicht zu stolpern.


Die vielen Flusssteine und Kiesel des Erdhügels hatten auch Sandkinder angelockt. Bestimmt hatte sich Julunga nun ein Bad in ihrer goldenen Wanne gewünscht und die Sandkinder mit dem Aufheizen des Badewassers beauftragt. Besonders die kleinen, runden Steine, das wusste Francesca aus Erfahrung, waren in einem Bad praktisch. Im Feuer erhitzt war die Wassererheizung einfach zu dosieren und es entstanden keine Verbrennungen, wenn man sich in der Wanne aus Versehen auf einen setzte.


Die beiden Sandkinder waren so komplett versunken in ihre Arbeit, dass sie nicht merkten, wie ein Therdeban mit einer Schaufel voll Glut und Asche hinter ihnen den Hang hinab stakste. Ein schmutziger Therdeban, eine Kriegerin. Francesca meinte, an der Frisur Grena zu erkennen. In ihrem Magen regte sich eine böse Vorahnung und sie beschleunigte ihre Schritte.


»Achtung!«, rief sie, gerade als Grena sich nur noch wenige Meter hinter den Kindern befand. Sie machte zwei schnelle Schritte, hinkte einmal an Ort und Stelle, als stolpere sie. Sie fiel nicht hin, aber ihre Schaufel entleerte sich in einem Regen aus Glut über den Kindern.


Francesca hörte das Geschrei und rannte zu ihnen. Zwei Mal stolperte sie fast selbst, dann war sie bei den Kindern. Für eines war die Warnung noch rechtzeitig gekommen, denn es half gerade dem anderen, die rauchende Bluse abzuzerren. Wasser musste her!


Francesca sah sich um, entdeckte einen Krug, der mit geschnittenen Tubos und Wasser gefüllt war. Die Früchte vom Nachtisch. Sie hievte ihn zum Kind, packte dessen Arm und steckte ihn ins Wasser.


»Alles gut, ich hab dich! Bist du sonst noch wo verbrannt?«


Das Kind starrte sie mit weit geöffneten, Tränen überlaufenen, schwarzen Augen an. Die roten Fransen klebten im rußverschmierten Gesicht.


Francesca hob ihre Hand, berührte die Stirn des Sandkindes, so wie sie es auch bei Chesla tat, wenn er sich verletzt hatte. Sie schaffte es bis zur Mähne, die sich fast drahtig unter ihren Fingern anfühlte, dann ging ein Beben durch das Kind und es rannte davon, dicht gefolgt von dem anderen Sandkind.


Francesca sah ihnen verwirrt nach, spürte dann ein brennen an der Fußsohle.


»Au!« Rasch steckte sie den Fuß in den Krug zu den Früchten. Natürlich waren überall im Gras und zwischen den Kieseln noch grell leuchtende Punkte. Es zischte und gluckste laut, zwei Therdeban kippten große Bottiche Wasser über den Boden. Francesca wurde nass.


Einer der beiden Therdeban war einer der Architekten, mit violetter Schwanzspitze.


»Verzeihung, Herrin. Hier ist es nicht sicher bei den Feuern, darf ich euch zurückgeleiten?«


Francesca zog den Fuß aus dem Krug, die Verbrennung war nicht schlimm, ein schmerzender Punk, weit weniger als das Kind abgekommen hatte. Sie sah sich um. Von Grena war nichts zu sehen, aber Wayolo stand etwas aufwärts und schien gerade ein ernstes Wort mit ein paar der Therdeban zu reden.


Sie beschattete die Augen, suchte nach den Sandkindern, konnte sie nicht entdecken. Sie schienen alle auf einmal weg zu sein.


»Herrin?«


»Nein. Ich finde mich allein zurecht. Danke.«


Sie ging raschen Schrittes davon. Diese verfluchten Therdeban waren so widersprüchlich. Sie wollten sie geleiten. Und dann wieder gegen den Strich waschen und Glut auf Kinder werfen.


Francesca ließ sich neben Mehrlock in die Hocke fallen.


»Hat es geregnet«, fragte dieser, eine Hand auf ihr Knie legend.


»Hm?«


»Du bist nass. Ich sehe keine Wolken.«


»Das waren die.«


»Die?«


Mehrlock ließ das schwere Brett mit Entwürfen zum Hausbau von seinem Schoss gleiten und rutschte zu ihr, das Kinn auf ihrer Schulter.


»Was, Schatz?«, fragte er, als sie nichts erwiderte.


Francesca überlegte, entschloss sich dann für Ehrlichkeit. »Ich mag sie nicht. Und vor allem, sie mögen mich nicht. Ich kenne sie nicht … ich weiß es einfach nicht.«


Keilan und Mensch war keine gute Verbindung. Es ging zwar mit Elinn, Reero und den anderen, aber Francesca hatte lange dafür gearbeitet und auch einiges in Kauf genommen.


»Sie sind mir auch zu sehr durchmischt. Aber wir können sie jederzeit umtauschen.«


Francesca kaute an den Lippen. Das klang nun auch wieder ungerecht gegenüber denen, die eigentlich, bis auf ein paar wenige, einfach ihre Arbeit machten.


»Calaan liegt auf dem Weg. Du weißt schon, die Schule.«


»Du willst Schüler holen?«


»Ich hätte die Lehrer geholt. Ich hätte sowieso gern ihren Rat wegen Quanticor, weißt du, falls ich unter all den Büchern begraben werde.«


»Gib zu, das wäre dein Traum.«


Mehrlock lachte. »Ja, aber den kann ich nur genießen, wenn ich auch weiß, dass du dich wohl fühlst. Mal spazieren gehen kannst oder so etwas und … was machen wir eigentlich mit Antralis?«


Francesca kratzte sich am Nacken, dort wo Mehrlock hin geatmet hatte, kitzelte es. Sie wusste nicht, wie bald er kommen würde.


»Ich hinterlasse ihm eine Nachricht.«


*


Mit dem zu einem Packet verschnürten Muschelpapier schob sich Francesca zwischen den Halteleinen der Schneelunghs durch. Sie hatte ihre Menschenkleidung gegen eine Kelderankleidung getauscht: geschnürte Hosen mit einem Halbrock, eine lockere Bluse und Weste mit Taschen mit Platz für Messer, darüber ein weicher Umhang. Der heiße Atem der grasenden Tiere streifte hin und wieder ihre Waden. Francesca hielt genügend Abstand, sie hatte gerade eben eines der Pferdewesen ein Nebelschwanzküken fressen gesehen. Federn und Blutstropfen zierten den Bart des Schneelunghs.


Der Morgentau kühlte ihre nackten Füße, während sie sich weiter und weiter entfernte, das Papier entschlossen an sich gedrückt. Verdammt noch mal, tags zuvor war er wie ein Schatten gewesen und nun war er nirgends zu sehen. Nur zwei Therdebankrieger mit grasbestickten Umhängen erhoben sich, als sie sie passierte, neigten die Köpfe und tauchten dann wieder ab, um mit der Umgebung zu verschmelzen.


»Na gut, dass du aufgestanden bist, sonst wäre ich dir noch über das Gesicht gelaufen«, brummte Francesca.


Die ganze Nacht hatte sie über dem Brief gebrütet, mehrere Versionen angefertigt, und sich am Ende für einen knappen Satz entschieden. Das war besser, denn je länger sie darüber nachdachte, umso weniger war sie sich sicher. Elinn war ebenfalls erst kurz vor Morgengrauen eingeschlafen. Francesca hatte sie mehrere Male nach dem Lederbeutel greifen sehen und wusste, ihre Mutter dieser Welt hatte Schmerzen. Schmerzen die sie vor ihren Kindern einfach nicht zugab.


Als wolle sie sich vergewissern, sah sie noch einmal zum Baldachin zurück, der wie eine riesige, sanft leuchtende Blume auf der Wiese hinter ihr lag. Fast schon grell erleuchtet im Vergleich zu dem riesigen Zelt von Julunga. Creels Schwester hatte die ganze Nacht keine einzige Kerze angezündet.


Elinn hatte Francesca erklärt, das Drinell-Mütter viele Feinde hatten, die sich jedoch fürchteten, klassische Auftragsmörder und Kopfgeldjäger nach ihr zu entsenden. Also war Gift die bevorzugte Waffe, am besten so, dass die Schuld auf ihre Kinder fiel.


Die Halme rauschten und mit elegantem Flattern landete eine bleiche Kreyss vor Francesca, die Augen, im Widerschein der Lagerfeuer wie Taschenlampen leuchtend, auf sie gerichtet. Wayolo rutschte vom Rücken des Vogels und verbeugte sich vor Francesca. Da sonst keine weiteren Therdeban in unmittelbarer Nähe zu sehen waren, nahm Francesca an, dass er sie bereits die ganze Zeit aus der Luft im Auge gehabt haben musste und auf den Boden gekommen war, weil sie die letzte Fackel passiert hatte.
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